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			Riss in der Zeit


			Ein Fohlen sprang auf langen staksigen Beinen munter um seine Mutter herum. Die Scheckstute weidete ruhig weiter, ihr langer, seidiger Schweif schwang elegant hin und her und verscheuchte die Fliegen. Hin und wieder hob sie ihren feinen Kopf und ihre Ohren spielten kurz. Sie warf einen knappen Blick zu ihrem spielenden Fohlen und senkte erneut ihren Kopf zu dem üppigen Gras.


			Der imposante Schimmelhengst trabte eine kleine Runde und witterte zum nahen Waldrand hin. Keine Gefahr nahte seiner Herde. Er hätte das auch niemandem geraten. Er war ein gut ausgebildetes Schlachtross gewesen und hatte immer noch den einen oder anderen Kniff auf Lager. Wölfe hätten seine Hufe und sein Gebiss zu spüren bekommen und wären von ihm davongejagt worden.


			Ein paar Menschen lehnten am Koppelzaun und beobachteten die Herde und vor allem ein vergnügt herumtollendes, verblüffend hellgefärbtes Fohlen. »Es hat den Ravando von ihr vererbt bekommen, sieh dir das an. Es geht ihn bereits jetzt vollkommen natürlich.« Die Menschen nickten sich zu, dann gingen sie zu den Stallungen des Gestüts. Der Gestütsmeister würde im Laufe des Tages in das weiße Schloss hinübergehen und eine entsprechende Meldung in die Hauptstadt schicken.


			Sie hatten auf die Geburt dieses Fohlens mit besonderer Spannung gewartet, im Gestüt und in der Burg von Tashaa. Und sie hatten auch darauf gewartet, ob die Stute sich so vererbte, wie man es gehofft hatte. Dieses Fohlen würde, wenn es gesund blieb, dereinst einen ganz besonderen Reiter auf seinem Rücken tragen.


			[image: ]


			Ich hockte an Berkoms Vorderlauf gelehnt und mir war flau. Berkom schubberte ganz vorsichtig seinen Kopf an meinem und meinem Oberkörper entlang. Dann leckte er meinen Hals und die rechte Schulter zart ab. Er drückte dabei meinen Kopf ein wenig nach links und ich gab willig nach. Mir war immer noch so komisch. 60 000 nimmst auch du nicht ganz auf die leichte Schulter. Vermutlich nicht.


			Machst du dir Sorgen wegen Dies? Nein, natürlich nicht. Der hatte das ja nicht richtig mitbekommen. Die Verehrung. Die Gesänge. Die Anbetung. Die Opfer. Dies hatte nichts davon mitbekommen, wie das Heer der Drachenjünger ihren Dämonengott verehrt hatte. Mich.


			Aber Tarius hat es mitbekommen. Ja. Der ja. Voll. Aber um Tarius machte ich mir keine Sorgen. Der war ein schlaues Bürschchen und wusste, wie er das einzuordnen hatte. Tarius kam auf keine falschen Gedanken. Dann bist du jetzt also endgültig damit zufrieden, dass du ihn gewählt hast? Ja. Vermutlich. Außerdem war es egal. Die Wahl hatte stattgefunden, das Ergebnis war allseits bestätigt worden, also biss daran keine Maus mehr einen Faden ab. Aber ja, er hatte recht, Tarius war die richtige Wahl gewesen und wenn man es so sah, dann hatte er das im Heerlager der Drachenjünger bewiesen. Er hatte es mit jedem Atemzug danach bewiesen.


			Berkom leckte mir erneut über den Hals und ich schwankte leise unter seiner Berührung. Mir war immer noch flau. Du hast das einzig richtige getan.


			Ich hatte 60 000 Menschen gebannt. Die Vipererz von Moresbia hatte sie zu sich gerufen und nach Raymontana geführt, um die Jünger zu weihen, damit sie die Feuer in den anderen Ländern entzündeten und unterhalten hätten. Sie hatte ihren Kult über die ganze Welt verbreiten wollen. Die Drachenjünger waren auf der Ebene von Galantone von der Anbetung und Verehrung in rasenden Hass gestürzt, als ich ihnen zeigen musste, dass ihr Dämonengott ein von den Menschen in den Staub getretener Pacivakant war und nichts anderes.


			Ich hatte zuerst gedacht, dass das funktionieren würde. Sie würden die Anbetung nicht mehr zustande bekommen, weil der Hass sie davon abhielt, und wenn der Hass sie dazu treiben wollte, Tod und Vernichtung zu schicken, würde die Anbetung sie zurückhalten. Ich hatte gedacht, dass die Drachenjünger zwischen diesen beiden Antipoden pendelnd im Niemandsland der Neutralität festsitzen würden.


			Dann war mir klargeworden, dass es zu gefährlich war, sich darauf felsenfest zu verlassen. Natürlich war Sartos da, um Dies vor Angriffen zu schützen. Aber die Drachenjünger wussten das. Sie würden Sartos aus dem Weg räumen, um an Dies heranzukommen und wenn sie das wirklich wollten, dann schafften sie das auch.


			Sartos war der beste Leibwächter, der beste Doruti, den man sich für Dies wünschen konnte, aber er war immer noch ein Mensch und konnte getötet werden. Die Gefahr war mir zu groß gewesen. Auch um Heras Willen.


			Und so hatte ich die 60 000 Drachenjünger in Liebe gebannt. In Liebe zu ihrem alten Leben, zu ihren Familien, zu dem, woher sie ursprünglich gekommen waren. Dorthin hatte ich sie zurückgeschickt. Es war vielleicht barmherziger gewesen, als in Raymontana unter ihnen ein Blutbad anzurichten und sie alle zu töten. Das hätte ich gekonnt. Ich wusste das. Aber wirklich erbaulich war das, was ich getan hatte keineswegs. Es war auch nicht nett gewesen. Ich war nicht nett gewesen. Ich hatte sie nicht vollkommen versklavt, aber ein Stück weit schon. Und das tat man nicht, auch nicht mit Liebe.


			Das ist eben der Unterschied. Sie können dir das göttliche Zeichen aufdrücken, sie können sich anbetend vor dir versammeln, sie können dir heilige Gesänge darbieten, sie können an dich glauben, sie können dich so nennen, aber du bist kein Gott.


			Sie hatten alles das getan. Und sie hatten mich Gott genannt. Ihren Gott. Ihren Dämonengott. Schlüssel und Wächter zum Tor der Macht. Dämonischer Macht. Den Glauben daran hatte ich ihnen gewaltsam genommen. Der Kult der Vipererz und ihrer Anhänger, den Drachenjüngern, war zerstört worden, es gab ihn nicht mehr. Er würde auch nicht mehr aufleben. Ein Bann konnte sehr lange wirksam sein.


			Menschen vergaßen manches sehr schnell und leicht, aber manches blieb auch ausgesprochen fest in ihrem Gedächtnis verankert. Das Ende dieses Kults würden die Völker dieser Welt nicht einfach vergessen. Auch dafür hatte ich gesorgt. Die ehemaligen Drachenjünger würden in ihre Heimatländer zurückkehren und das Ende des Kults verkünden. Weitergeben. Nicht nur erzählen, sondern niederschreiben. Niederschreiben lassen. Und in den Bibliotheken dieser Welt würde das Wissen darüber bewahrt, dass dieser Kult ein Irrglaube gewesen war, und es unsinnig sei, ihn wiederbeleben zu wollen. Es würde genügen. Das wusste ich.


			Du weißt auch etwas anderes. Berkoms Atem hauchte über mich. Die freie Entscheidung zur Liebe, die gewährt nur einer. Gott selbst. Und du bist nun mal nicht Gott.


			Das hatte ich in einem schrecklichen Augenblick sehr deutlich zu spüren bekommen und würde das nie vergessen. Macht. Ich hatte Macht. Macht, wie sie sich kein Mensch erträumte, und Menschen taten von allen Lebewesen am besten daran, wenn sie von solcher Macht nie träumten. Ich konnte verändern und vernichten und das nicht nur in gewaltigen, globalen Ausmaßen, die das Universum mit seinen Sternen, Planeten und Sonnensystemen umspannen mochte, sondern auch in den kleinsten Bausteinen des Lebens und dort waren die Auswirkungen nicht minder erschütternd.


			Macht, auch solche gigantische Macht, machte einen nicht zu einem Gott. Ich war keiner und würde nie einer sein, gleichgültig, was Menschen aus mir machen wollten. Denn ich hatte die Fähigkeit zu weinen verloren, als ich ein Drachengefährte wurde. Feurige Tränen weinte nur einer. Und der war nicht ich.


			Ich lehnte an Berkom und fühlte mich merkwürdig. Dann sah ich Sheila. Sie saß zwei Berghänge weiter und besah sich die Sterne. Ausdauernd. Verträumt. Ich richtete mich auf, mein Körper spannte sich. »Was tut sie da?« Berkom seufzte. Ich denke, sie flirtet mal wieder. Sie macht das zurzeit dauernd.


			Ich sah blitzschnell hellrot. Es ging so rasant, dass es mich total überraschte. Berkom reagierte mit traumwandlerischer Sicherheit. Er stellte seinen Fuß auf mich, drückte mich auf den Boden und gab mir seine Krallen zu spüren. Halte dich zurück! Ich bleckte doch meine Zähne, auch wenn ich es besser wusste, aber ich konnte einfach nicht anders. Sie flirtete? Dauernd? Mit Dies? Sie war mein Weibchen! Berkom grollte mich tief und dunkel an, dann fletschte er seine Zähne. Direkt vor meiner Nase. Seine Pranke fühlte ich noch ein wenig deutlicher auf mir. Stillschweigend ergab ich mich, öffnete mich für ihn. Etwas anderes kam jetzt nicht mehr in Frage.


			Sheila merkte auf. *Musst du ihn wieder schikanieren? Sei doch nicht immer so harsch mit ihm!* Die Bemerkung brachte das Fass vollends zum Überlaufen. Berkom riss seine Pranke zurück, um mich nicht doch noch unabsichtlich aufzuspießen, dann brüllte er hinüber: Er ist mein Drachengefährte und ich mache mit ihm, was mir passt!


			Sheila stand auf und hob geziert ihren Schwanz. *Natürlich. Alles was du willst. Ich denke, ich gehe dann besser, bis sich die Stimmung bei euch zweien gebessert hat. So ist es unerträglich.*


			Berkom röhrte. Dann raste er ansatzlos davon. Auf Sheila los. Das Drachenweibchen flüchtete. Die beiden tobten ziemlich lange über die umliegenden Berge. Als Berkom sie endlich gestellt hatte, verkrallte ich mich im nächstbesten Felsbrocken. Er war so was von in Fahrt und Sheila bekam das zu spüren. Er paarte sich noch den ganzen nächsten Tag immer wieder mit ihr und ich ging schier drauf. Wenn das Ei jetzt nicht abging, konnte ich drei Kreuze machen. Ich durfte drei Kreuze machen und wischte mir den nächsten Schweiß von der Stirne. Danach schickten die beiden Drachen mich auf die Jagd. Sie sagten keinen Ton darüber, als ich eine ausgewachsene Gayboskuh anbrachte, obwohl ich wie blöd nach Drache stank und ein ausgewachsenes Gaybos ganz bestimmt nicht zu meinem Beuteschema passte, sondern fraßen einfach.


			Es reichte natürlich nicht. In diesem Fall war eine Kuh, auch eine ausgewachsene, zu wenig für uns dreieinhalb. Berkom ging ziemlich bald auf Jagd und brachte ebenfalls ein ausgewachsenes Gaybos. Damit wurde unser Hunger etwas gestillt. Sheila holte uns dann den dritten Gaybos, danach wurde es etwas besser. Dieser Hunger hörte auf, anderer Hunger irgendwie nicht.


			Berkom nahm Sheila und mich und wir flogen zu einem langen Jagdzug in das karge Hinterland. Dort hatten wir jede Menge damit zu tun, für unser Auskommen zu sorgen. Das lenkte unsere Aufmerksamkeit sehr einprägsam in Richtung Überleben und fesselte sie damit ganz gut. Die Gaybos konnten sich von unserem überraschenden Aderlass ein wenig erholen.


			Wir fraßen sonst nicht drei ausgewachsene Exemplare hintereinander weg. Drachen passten schon auf, dass sie ihre Ernährungsstrategie an die Umwelt anpassten. Vielleicht waren wir ja auch darum in dieser halbtrockenen Steppenlandschaft gelandet. Vielleicht kämpften wir deswegen ein wenig darum, das nötige Futter für uns zu besorgen. Es klappte nicht hundertprozentig. Es klappte insofern, dass Sheila und Berkom sich nicht mehr stritten. Sheila musste ja das Ei noch mitversorgen, aber das brauchte nicht so furchtbar viel. Ich wusste das inzwischen. Trotzdem. Ich war unruhig. Immer noch irgendwie aufgeladen. Innerlich gespannt.


			Sheila begann mit dem Schwanz kleine irritierende Wirbel und Schraubenpirouetten zu produzieren. Dann tänzelte sie ein wenig davon. *Magst du mich?* Sie klimperte mit den Augendeckeln Berkom an. Berkom grollte leise. Sheila tänzelte ein bisschen weiter. *Wirklich?* Berkom schnupperte nach ihr. Dann bekam er einen mächtigen Hals. Dann stellte er sich ordentlich mit allem Drum und Dran in Positur und röhrte. Ganz klar mochte er sie. Sheilas Schwanz drehte noch ein paar weitere Schraubenpirouetten, die mich gänzlich atemlos machten. Dann flirtete sie mit Berkom weiter. Der machte mit. Total.


			Die beiden verfielen in eine absolute Verliebtheit. Als hätten sie sich gestern kennengelernt. Rosarote Herzchen hüpften durch die Luft. Diesmal steuerte ich meinen Teil bei und merkte es erst eine ganze Weile später. Die beiden scherte das wenig. Sie turtelten miteinander. Du lieber Himmel, was war ihnen bloß zu Kopfe gestiegen? Irgendwann lag ich völlig fertig mal wieder hinter einem Felsklotz und kam darauf, dass das vielleicht nötig war. Solche Phasen der Rückbesinnung auf den Anfang einer Liebesbeziehung waren möglicherweise notwendig, um die Beziehung zu festigen. Ihr neuen Schwung zu geben. Sie zu beleben. Sich zu vergewissern, dass der Partner einen immer noch anziehend fand. Magst du mich? Ja! Liebst du mich? Ja! Willst du Sex mit mir haben? Ja! Aber nicht nur? Nein! Ich will mit dir leben. Heute. Morgen. Mit dir.


			In dieser kargen, halbtrockenen Steppenlandschaft erneuerten Sheila und Berkom ihre Liebe und ich war der festen Überzeugung, dass es einfacher gewesen wäre, wenn Berkom in den Mush verfallen wäre. Dann hätte ich mich mit dem Kraut eingenebelt, wäre im Drogenrausch versumpft und hätte nichts mehr mitbekommen. Wahrscheinlich wäre ich sowieso bei Dies gewesen und nicht hautnah dabei.


			So musste ich alles aushalten. Ich lag mal wieder irgendwo herum und sah Sternchen. So ähnlich kam ich mir vor. Berkom beugte sich über mich und witterte. Dann bäumte er sich fast auf. Schnell! Ohne sich zu besinnen holte er mich auf seinen Rücken und schoss wie ein Torpedo davon. Sheila folgte ihm wie eine hellrote Flammenzunge. Ich merkte nichts mehr davon. Ich merkte auch nicht mehr, wie er auf dem Tafelberg landete, ich merkte nicht, wie er sich vehement schüttelte und mich schließlich abwarf. Ich merkte nicht mehr, wie mein Körper auf dem felsigen Plateau landete. Ich wusste nicht, dass sich meine Klauen in den felsigen Grund schlugen.


			Die Welt zerriss vor meinen Augen, spaltete sich und Galaxien taumelten um mich. Feuerstöße fuhren über meinen Körper. Große hellblaue Augen blickten sanft aber unerbittlich auf mich. Sterne drehten sich um mich, Kometen stürzten an mir vorbei und dann riss etwas an mir. Ich spürte Zähne an meinen Händen. Ich spürte Drachenzähne an meinen Händen. Ich spürte, wie sie meine Hände auffraßen. Dann spürte ich, dass der Drache meine Füße packte und fraß. Er kaute und schluckte und dann fraß der Drache auch meine Beine. Ich riss meine Augen auf und sah den Drachen. Ich sah, wie er mich fraß. Er hörte nicht auf damit. Er fraß weiter. Er fraß mich lebendig komplett auf und verschluckte mich in einem Stück.


			Ich hatte noch nie etwas Derartiges mitgemacht. Ich spürte, wie ich den Schlund des Drachen hinunterrutschte, wie durch eine enge, weiche, aber unnachgiebige Röhre. Dann landete ich in seinem Magen. Alles um mich herum war weich, meine Füße versanken, meine Hände versanken, ich konnte nur schlecht etwas sehen, aber etwas atmen konnte ich noch. Ich bekam Luft, wenn auch zu wenig. Die Angst, zu ersticken, brodelte hoch.


			Ich schlug jetzt um mich, schnappte nach Luft, die Angst wurde übermächtig. Ich befand mich in einem runden Raum, ohne wirkliche Vorstellung, was oben, unten, rechts oder links sein mochte, und versank immer wieder in einer weichen, dicken, warmen Schicht. Verzweifelt drückte ich mit meinen Händen gegen diese weiche Schicht, versuchte mich hochzustemmen, wegzudrücken und versank erneut.


			In dem diffusen Zwielicht konnte ich jetzt sogar erkennen, wo ich war, wie sich alles um mich herum bewegte, wie meine Hände und Füße einsanken. Es gab sehr wenig Platz um mich herum und erneut kam die Angst zu ersticken mit Macht über mich. Gab es denn keinen Ausgang? Konnte ich nicht entkommen? Das Zwielicht ließ mich nicht genug erkennen. Nach wie vor fehlte mir jegliche Orientierung für oben oder unten.


			Zitternd tastete ich in mich hinein, holte mein Bernsteinkügelchen hervor, ließ es vor meinem Gesicht schweben. Es trudelte ein wenig davon, sein Schein wurde heller, dann begann es zu glitzern, dann kam das erste noch schwache Aufblitzen. Ich atmete hastig. Starrte. Das nächste Aufblitzen war stärker. Sehr viel stärker.


			Entsetzen überflutete mich. Das Zwielicht kam nicht von ungefähr. Ich bekam nicht wenig Luft, es gab einfach wenig Luft. Es gab sehr viel mehr Gase um mich herum, ich hatte sie nur nicht gerochen. So durcheinander, wie ich gerade war, hatte ich das nicht mehr hinbekommen.


			Die Gase reagierten mit meinem Bernsteinkügelchen. Ich wollte verzweifelt nach meinem Bernstein greifen, meine Hand griff zu kurz, ich versank mal wieder halb. Die Bernsteinkugel, jetzt war sie so groß wie ein Tischtennisball, schwebte davon, ich bekam sie nicht zu greifen. Keuchend kämpfte ich darum, sie zu erwischen und ihr Gleißen zu ersticken. Ich schaffte es nicht. Es gab einen heftigen hellen Blitz, der mich völlig blendete und die Gase entzündeten sich. Feuer loderte empor. Heiß. Vernichtend. Wild. Erbarmungslos.


			Ich bekam schlagartig keine Luft mehr. Der Raum um mich kontrahierte sich krampfartig, alles um mich herum geriet in Bewegung, die Wände rückten zusammen, drückten sich an mich, zwangen meinen Körper in eine gestreckte Position, schoben mich herum, ich stieß wild um mich, strampelte, konnte nicht mehr strampeln, die Wände pressten mich zusammen, pressten noch mehr, ich bekam jetzt wirklich keine Luft mehr, steckte in einer flammenden Röhre in einem flammenden Inferno, der Druck wurde immer größer und dann wurde ich hinaus gepresst, aus dem Magen, durch den Schlund, aus dem Drachenmaul. Ich flog inmitten eines explosionsartigen Feuerballs wie ein Speer durch die Luft, kugelte mich automatisch zusammen, der Speer wurde zum brennenden Felsbrocken und krachte gegen eine alte, abgestorbene, riesige Föhre.


			Die Föhre explodierte mit einem durchdringenden Knall. Ich prallte auf den Erdboden direkt am Fuß des Baumes und blieb brennend liegen. Neben mir loderte der alte hohe Baum wie eine Fackel in den Himmel hinauf. Irgendwo kreischte etwas in meiner Nähe. Aus dem Kreischen wurde ein Röhren und daraus ein Brüllen. Ein neuer Feueratem raste an mir vorbei und vereinigte sich mit dem wilden Flackern über mir.


			Brennende Aststücke regneten auf mich herab. Ich nahm sie in meine brennenden Hände, warf sie in die Höhe, packte die anderen davonwirbelnden, brennenden Holzstücke und lenkte sie nach oben, in einem wilden, lodernden, flackernden Tanz. Die Föhre brannte jetzt wie eine Kerze.


			Der Drache brüllte. Meine bernsteinfarbenen Augen brannten in ihren und meine Botschaft so in ihr: »Du wirst deinen Wald nicht verbrennen, denn du willst in ihm leben. Du wirst dein Feuer lenken und zu einer Fackel werden lassen. Zu einer Kerze. Du wirst es kraftvoll lodern lassen, aber du wirst es zentriert einsetzen. Sieh hin. Sieh den brennenden Baum. Du wirst dein Drachenfeuer in den Himmel hinauflodern lassen, nicht in die Breite! Denn du wirst deinen Wald nicht verbrennen!«


			Ich stand brennend vor dem brennenden Baum und der Drache brüllte. Er kam auf mich zu, seine Stacheln waren hoch aufgerichtet. Er rief mich mit Macht zu sich, durch das Knistern und Knacken des Feuers hindurch. Seine Stimme riss an mir, aber ich weigerte mich. Ich wollte nicht. Aufgerichtete Stacheln waren eine klare Ansage.


			Der Drache hatte nicht vor, sich um meine Abwehr zu kümmern. Er hatte mich gefressen, er hatte mich ausgespieen, ich brannte in seinem Feuer und er wollte mich jetzt wieder zu sich holen. Ganz und gar und vollkommen. Meine vehemente Verweigerung schien ihn nur noch mehr anzustacheln.


			»Nein! Ich will nicht!« Mein Brüllen ging mit einem Feuerstoß einher und der Drache sog genießerisch mein Feuer in seine Nüstern. Er leckte sich die Lippen. Ich ballte meine Fäuste. »Nein!« Sein Schwanz hob sich, er winkte regelrecht mit seiner langen beweglichen Spitze. Meine Füße bewegten sich. Ich starrte auf meine Beine. Ich spazierte einfach auf den Drachen zu, ohne es zu wollen. Meine Beine wollten es so.


			»Verdammt, nein! Hörst du! Nein!« Der Drache leckte sich schon wieder das Maul und betrachtete mich dabei ziemlich anzüglich. Dann züngelte seine Zunge auf mich zu, er senkte seinen Kopf noch ein kleines Stück und dann bekam ich die Drachenzunge zu spüren. Sie leckte mich ab. Meinen Körper. Sanft. Nachdrücklich. Fuhr über den rechten Fuß und das Bein über den Leib bis ins Gesicht. Dann das ganze mit links. Ich begann Sternchen zu sehen. Es flimmerte um mich herum.


			»Nein. Nicht.« Ein leises Flehen, das im begeisterten Gurren des Drachen unterging. Ich ging unter. Ich konnte nicht. Letztlich konnte ich ihr nicht widerstehen. Vielleicht hatte ich das noch nie richtig gekonnt. Wie von selbst hoben sich meine Arme, wie von selbst griffen meine Hände nach ihr.


			Ich legte meine brennenden Finger auf ihren Leib und goldene Fäden flossen wie ein Netz über ihn, dann sprang ich hoch, schwang mich auf ihr Genick und packte die beiden Stacheln, die nur einer anfassen und das überleben durfte.


			Ihr Drachengefährte.


			Man kann jemanden auch sanft vergewaltigen, man muss dazu nicht die Faust ballen, es geht auch mit einem Streicheln. Gewalt hat nicht immer etwas mit Zuschlagen zu tun, Gewalt kann sich auch hinter Sanftheit verbergen und bleibt trotzdem Gewalt.


			Feuer floss von meinen Händen auf die beiden Stacheln des Drachenweibchens. Meines Drachenweibchens. Meinem. Das Feuer erlosch auf meinen Händen. Die dunkelgrünen Stacheln hatten glühend goldene Spitzen bekommen.


			Sie richtete sich brüllend hoch auf, die Krallen ihrer Hinterläufe bohrten sich in den weichen Waldboden. Dann ging sie auf die Hinterbeine. Ich rutschte den Hals hinunter, drückte dabei die aufgerichteten Halsstacheln hinunter, die sich vor meiner Nasenspitze wieder wie ein gefährlicher Wall aufrichteten, ich konnte mich nicht halten, sondern rutschte bis auf ihren Widerrist. Sie hatte die Flügel entfaltet, meine Knie fanden wie von selbst den üblichen Halt, sie schlug mit den Flügeln und flog hoch.


			Es gab keinen Halt für mich, außer mit den Knien. Ich musste mich in ihre Bewegung hineinfühlen, hineinlegen, freihändig, balancierend. Es war gefährlich. Es war atemberaubend. Es konnte nicht gut gehen. Niemand ritt so auf dem Wind. Vor meiner Nase stachen sie in die Luft. Ich griff nach den beiden nächstbesten Halsstacheln und hielt mich an ihnen fest.


			Ich wusste es nicht, ich hatte nie danach gefragt, ich tat es wohl aus Instinkt. Ich flog Hebe, wie es der Drachengefährte eines Walddrachen tut.


			Hebe flog zu der brennenden Föhre, schraubte sich in Spiralen um den brennenden Baum, um diese Kerze, in den Himmel hinauf. Höher. Bis über die Wolken. Dann segelte sie davon, ließ sich schließlich unter die Wolkendecke sacken, was mir zu einem unglaublichen Gefühl im Magen verhalf und wir flogen über ein Meer, ein grünes Meer, den Wald.


			Ich wusste nicht, wie lange wir geflogen waren, als Hebe eine weiche Wendung einleitete. Wir sahen in der Ferne die lodernde Fackel mitten in dem Grün. Sie flog zu ihr zurück, zu ihrer Kerze. Als wir näher kamen, sahen wir, wie die Kerze ausging, sie war jetzt bis auf den Boden ausgebrannt, wo ein schwarzer Fleck von der Föhre zurückblieb, nicht mehr. Hebe landete schließlich mit einem Plumps auf einer Lichtung, wie ein echter Walddrachen eben, denn das war sie ja nun auch, ein richtiger, echter, ausgewachsener Walddrache.


			Sie mussten genauso landen. Philippinenadler fliegen mit einer Spannweite von fast drei Metern im Urwald. Sie haben dafür gerundete Flügelenden, um besser im Wald manövrieren zu können. Walddrachen flogen eher wie ein Hubschrauber, nicht wie ein Kampfjet, so wie Felsendrachen. Felsendrachen konnten berauschend rasant fliegen, dabei mussten diese Drachenrassen natürlich im Grunde, weil sie in den Bergen lebten, alle Sorten Flugtechnik hervorragend beherrschen können.


			Walddrachen brauchten das nicht. Für Walddrachen reichte der Hubschrauber. Für Walddrachen war er genau richtig. Walddrachen lösten sich dafür zwischen Bäumen in feinste Nebelschwaden auf und verwirrten die Sinne aller anderen Lebewesen. Sie verwirrten insbesondere Drachengefährten. Deren Sinne. Das taten sie besonders gerne.


			Ich rutschte von einem ausgewachsenen grüngoldenen Walddrachenweibchen und war fertig. Gänzlich. Ich bekam nicht einmal wirklich mit, wie ich im Moos zu ihren Füßen landete und auf den Rücken fiel. Ich wollte jetzt nur noch eines. Sie sollte mich fressen. Ich hatte keinen anderen Gedanken mehr im Kopf. Nichts anderes ging mehr. Ich lag wehrlos vor ihr und flehte sie stumm an.


			Ihre Stacheln glühten. Sie sah mich mit ihren sanften braunen Augen an. Dann begannen goldene Pünktchen in ihnen zu tanzen. Grüngoldene. Ihr Maul näherte sich mir, sie sog meinen Geruch in sich und dann fraß sie mich Stück für Stück. Langsam. Sie kaute mich einzeln durch. Ich krallte meine Finger stöhnend in den Waldboden und sah ihr dabei zu. Sah, wie sich ihre grünen Schuppen bewegten und das Netz an goldenen Fäden sich dehnte und zusammenzog. Sog verzweifelt die Luft in mich hinein.


			Die Welt begann um mich grüne Wellen zu schlagen. Das Meer kam zurück und wurde zu Wald. Einem Wald, den ich nie zuvor so nahe gesehen hatte. Ich war ein kleiner Junge, meine Beine trugen mich nicht so weit. Aber die Sehnsucht nach jenen fernen Landen, die hatte ich schon immer gespürt, die hatte ich selbst im Nest eines Drachen gespürt, als ich mein Leben vor den kleinen scharfen Zähnen der Drachenbrut hatte retten müssen. Selbst da hatte ich die Sehnsucht gefühlt, dieses Land zu sehen.


			Ich spürte ihre Zähne, die Zähne eines ausgewachsenen Walddrachenweibchens, spürte, wie sie auf mir kaute und spürte, wie die Welt in einem einzigen entsetzlichen Taumel für mich unterging.


			Mein Bruder hatte mein Zeichen gelesen. Er wartete bereits auf der Waldwiese auf mich. Ich wusste, dass ich nicht viel Zeit haben würde, bevor sie kamen. »Cyrus, bringe uns zwei Ziegen. Übermorgen. Besorge sie aus dem Nachbardorf. Die anderen Dörfer sollen auch mithelfen, die Ungeheuer zu füttern, es darf nicht alleine an unserem Dorf hängen bleiben. Die anderen Dörfer werden ja auch verschont, solange ich die Biester in Schach halten kann.«


			»Kleiner Bruder.« Cyrus Arme schlossen sich um mich und ich schmiegte mich an ihn, aber dann machte ich mich wieder los. Sie durften Cyrus nicht sehen, sonst würden sie ihn vielleicht nicht gehen lassen. Es war zu gefährlich. »Bitte geh jetzt Cyrus, bevor sie kommen. Bitte.«


			Er sah mich traurig an und das war schrecklich. Es war immer schrecklich. Wir wussten nie, ob wir uns noch einmal sehen würden oder ob die Biester ein Ende machen würden. Wir konnten nur hoffen. Aber diese Hoffnung war manchmal ein dünnes schwankendes Rohr im Wind.


			Mein Bruder drehte sich um und lief davon und ich hockte mich hin und aß in Hast, was er mir gebracht hatte und dann rannte ich davon. Wie jeden Tag rannte ich um mein Leben und es war schrecklich. Es war jeden Tag schrecklich und es wurde nicht besser. Ich gewöhnte mich nicht daran, obwohl ich es irgendwann gehofft hatte.


			Als sie mich gefangen hatten, bat ich die Untiere um Schonung, weil ich um die doppelte Ration für sie gebeten hatte. Sie fraßen mich tatsächlich nur zur Hälfte. Ich war dankbar und am nächsten Tag völlig am Boden zerstört, weil keine Ziegen da waren. Sie fauchten. Sie rätschten. Sie kreischten und dann brüllten sie. Es war das grauenvollste Geräusch, das ich je von ihnen zu hören bekommen hatte.


			Ich stolperte davon und sie fielen über mich her, rissen an mir, stießen mich herum und ich kugelte mich zusammen und tat überhaupt nichts mehr. Es dauerte entsetzlich lange, dann hatte Busch mich im Maul und schüttelte mich. »Du hast uns belogen!« Ich jammerte. »Sie werden die Ziegen bringen. Bestimmt. Vielleicht haben sie etwas falsch verstanden. Vielleicht haben sie verstanden, dass sie sie morgen bringen sollen. Ich weiß es nicht. Wir bekommen die Ziegen, bestimmt! Ich habe es versprochen und das Versprechen wird eingehalten!«


			»Wir wollen sie jetzt haben! Jetzt!«


			»Nicht morgen!«


			Ich seufzte tief. »Dann bekommt ihr mich dafür heute. Umsonst. Ihr müsst mich nicht extra fangen. Ihr könnt mich diesen Tag haben, den ganzen Tag lang für euch. Umsonst.« Sie hockten um mich herum und betrachteten mich. Dann sahen sie sich gegenseitig an. Dann loderten ihre Augen glänzend rot auf und dann packten sie mich. Der Tag war unendlich lange, aber mein Dorf war einen Tag länger in Sicherheit. Und am nächsten Tag bekamen sie die beiden Ziegen.


			Schweiß lief mir über den Körper, Schweiß lief mir über das Gesicht. Ich warf mich stöhnend herum. Sheila machte eine Bewegung auf mich zu und Berkom legte seinen Hals über sie. Da legte sie sich wieder hin.


			Cyrus drehte mich leicht hin und her. Er hatte mir heute die Haare abgeschnitten. Die Biester mochten mich zurzeit lieber mit kürzeren Haaren. Hatte Bach mir gesagt. Also hatte ich Cyrus gebeten, mir die Haare zu schneiden. Er betrachtete mich forschend. Dann seufzte er. »Du bist gewachsen. Mutter und Vater würden dich vielleicht kaum mehr erkennen. Du bist nicht mehr der kleine Junge, der in den Wald gelaufen ist und nicht mehr zurückkam.«


			Ich senkte meinen Kopf. »Ich würde sie so gerne wiedersehen. Und die Geschwister. Das Dorf. Alle. Sie fehlen mir so sehr.«


			Cyrus packte mich an den Schultern und schüttelte mich sanft. »Das darfst du nicht sagen. Sie werden dir das nicht vergeben, das weißt du doch. Und außerdem … », jetzt seufzte er erneut, aber sehr tief, »außerdem würde es dir keinen Spaß machen. Glaube mir. Sie wollen dich nicht mehr im Dorf haben. Sie wollen ja auch mit unserer Familie nichts mehr zu tun haben.« Ich schrie leise auf. »Es macht nichts. Sie haben einfach Angst. Sie haben vor allem Angst vor dir. Sie würden dich sofort aus dem Dorf jagen, wenn du zurückkämst, sie würden dich zu den Monstern zurückjagen. Damit du sie ihnen weiter vom Leib hältst. Sie sagen, früher hättest du die Schafe und Ziegen gehütet, jetzt würdest du die Geflügelten hüten. Sie nennen dich jetzt so. Hüter der Geflügelten. Du sprichst mit den Geflügelten und das macht ihnen Angst und Hoffnung zu gleichen Teilen. Und meine Familie versorgt die Geflügelten und ihren Hüter. Sie wollen es so. Aber du darfst nicht mehr zurückkommen.«


			Ich klammerte mich an Cyrus. Verstoßen? Ausgestoßen. Sie hatten mich ausgestoßen. Und meine Familie gebrandmarkt.


			»Sie haben Angst. Die Eltern und Geschwister haben auch Angst. Sie werden nicht auf die Waldwiese kommen. Aber das macht nichts. Ich komme. Ich werde immer kommen. Immer, kleiner Bruder. Ich werde dich versorgen und die Geflügelten. Und unser Stamm wird leben.«


			Ich klammerte mich an ihn und wusste, dass es so sein würde.


			»Bach. Fels. Wolke. Hüter. Geflügelte. Hüter. Cyrus. Hüter.« Gemurmelte Worte. Ich warf meinen Kopf hin und her. Schweiß lief mir über die Stirne. Grün wogte um mich, Grün wollte mich verschlingen, Grün versank und kam wieder wie eine Welle. Grün verdichtete sich vor meinen Augen und wurde zu Wald, zu Bäumen und Büschen am Rand der Waldlichtung. Grün versank um mich und wurde zu einem wogenden Meer. Versank tiefer unter mir.


			Wir flogen über den Wald hinweg. Wir flogen zu den Bergen. Zu ihren Bergen. Die jungen Geflügelten hatten schon lange ihr Nest verlassen und eine neue Brut war aufgewachsen und in den Himmel gestiegen. Die jungen Geflügelten waren davongeflogen, aber sie wussten von mir. Sie kamen nicht zu uns und meinen Dörfern, sondern flogen in einer anderen Richtung davon, tiefer in das wilde Land hinein, das sich jetzt vor unseren Augen erstreckte.


			Es war ein wunderbares Land und ich hätte es gerne erkundet. Aber meine Geflügelten wollten das nicht. Sie blieben meistens in der Nähe meines Dorfes. Sie fürchteten, dass ich ihnen vielleicht wirklich entkommen würde, wenn ich eine Chance dazu sehen würde.


			Meinen Stamm zu schützen war immer der Punkt, der mich davon abhielt und das wollten sie nicht aufgeben. Ich würde bei ihnen bleiben, um meinen Stamm vor dem Blutzoll zu bewahren. Aber diesmal trugen sie mich weit ins Gebirge hinein und die Sonne badete uns in ihrem Glanz. Ihre wilden Stimmen schrieen mit dem Wind und ihre Schwingen rauschten um mich.


			Wir landeten auf einer herrlichen Aue, umgeben von dichten Wäldern, sanften Hügeln und hohen Bergen. Rehe und Hirsche ästen hier, Fische sprangen im Bach, Blumen wiegten sich auf der Wiese in einem sanften Wind und ein Bussard strich über uns hinweg. Sie griffen nach mir. Ich bettelte. Ich jammerte. Sie kümmerten sich nicht darum. An diesem Tag verlor ich meine Unschuld und als es vorbei war, weinte ich bitterlich.


			An diesem Tag lief ich zu Wolke und klammerte mich an ihn. Er stand wie ein Denkmal und ich schluckte und schluchzte an ihn geklammert. Ich spürte seine Schuppen. Ich fühlte sie unter meinen Händen, an meinen Armen, an meinem nackten Körper. Ich zitterte. Ich spürte, wie Wolke warm wurde. Ich spürte seine Wärme und drückte mich mit aller Gewalt, die ich in mir finden konnte, an ihn.


			Nie zuvor hatte ein Mensch einen Geflügelten berührt und überlebt. Ich war nass von ihnen und wusste jetzt, dass ich das wieder sein würde und dass ich dem nicht entgehen konnte, und tat das einzige, was mir übrig blieb. Wolke gab mir von seiner Wärme ab. Er legte sich hin und schob mich vorsichtig auf seinen Leib. Ich kroch an seine Schulter, streckte mich lang aus und dann gab ich nach.


			Sie jagten mich. Sie fingen mich. Sie fraßen mich. Sie missbrauchten mich. Ich gehörte ihnen. Und ich würde sie nie verlassen dürfen. Von diesem Tag an benutzten sie nicht mehr das Geschirr, um mich zu fesseln, wenn wir unterwegs waren und sie mich nicht in den Käfig sperren konnten. Von diesem Tag an schlief ich mit ihnen zusammen. Von diesem Tag an bettete ich mich auf ihrem Leib, an ihre Schulter geschmiegt. Von diesem Tag an legte ich meine Hand auf sie und lebte trotzdem.


			Mein Körper wand sich hin und her. Ich konnte nicht entkommen und wollte es doch so gerne. Ich konnte nicht. Ich durfte nicht.


			Ich stand mitten auf der Waldwiese und hielt meine Arme zu den Seiten ausgestreckt. Cyrus zupfte an mir herum, er strich den prächtig bestickten Mantel glatt, der über meine seidigen Hosen und die weichen Stiefel fiel, die ich jetzt trug. Ich fühlte mich wie ein Kleiderständer. Es war schade um die wunderbaren Gewänder, in die er mich gekleidet hatte. Sie würden nur zu bald verdreckt in Fetzen von mir herabhängen, nicht anders, als das, was er mir zuletzt gebracht hatte.


			Die kümmerlichen Reste hatte er neben uns auf einen Haufen gelegt. Er würde sie mitnehmen und verbrennen, wie immer. Er hatte mir erzählt, dass dazu jetzt immer ein paar Dorfbewohner kamen und dabei zusahen. Er machte es deshalb jetzt immer auf dem Dorfanger.


			Die Kleider stammten diesmal aus einem weiter weg liegenden Dorf. Auch sie brachten Cyrus inzwischen immer mal wieder etwas, obwohl sie nie direkt unter den Geflügelten gelitten hatten. Aber anscheinend wollten sie sich irgendwie absichern.


			Inzwischen wussten viele Dörfer im Umland, dass es einen Hüter der Geflügelten gab, der die Untiere beruhigte und befriedete. Der Hüter sorgte dafür, dass die Geflügelten nicht mehr über die Menschen in den Dörfern herfielen. Der Preis war, dass ich den Geflügelten als Quelle diente. Der Preis war, dass die Geflügelten und ihr Hüter versorgt wurden. Der Preis war, dass Cyrus sich um uns kümmerte, dass er zu mir auf die Waldwiese kam.


			Der Wald kam auf mich zu, der Wald griff nach mir, der Wald raunte mir seltsame Dinge zu, die ich nicht verstand, die Wiese schwankte und verging.


			Ich lag auf Wolke und hatte fest geschlafen. Ich lehnte an seiner Schulter und die Sonne schien auf uns. Ich wurde von Kralle herumgezerrt. Fels drückte mich auf ein felsiges Stück Boden, schurrte mich darüber und gluckste regelrecht vor Entzücken. Bach spritzte mich mit dem Wasser eines klaren Gebirgsbaches an und wir kreischten vor Vergnügen. Busch hatte ein langes Stück Zweig im Maul und wedelte damit herum. Er vertrieb die Fliegen, während ich mit ausgebreiteten Armen und Beinen vor ihm lag. Es kam und ging und ich wirbelte haltlos herum und wusste nicht, wo ich war. Dann blieb es stehen.


			Ich hing im Geschirr und Bach flog mich ins Gebirge. Die anderen Geflügelten flogen um uns herum. Es war ein gigantisches Bild. Es war wunderbar. Wir landeten und ich durfte mit ihnen zusammen auf einem der Gipfel stehen und die Berge ansehen, in denen sie mich in den nächsten Tagen jagen würden. Und plötzlich wusste ich es. Sie würde kommen. Eines Tages. Eines Tages würde sie neben mir auf einem Gipfel stehen und ich würde mit ihr fliegen. Ich würde kein Geschirr mehr tragen müssen. Ich würde auf ihr sitzen und mit ihr fliegen. Und ich wusste auch ihren Namen.


			Freude.


			Ich stand auf der Waldwiese. Ein alter Mann humpelte auf einen Stock gestützt auf mich zu. Ich ging ihm entgegen, umarmte ihn, wie ich es immer getan hatte. Mein älterer Bruder war gekommen, um uns zu versorgen. Den Hüter und die Geflügelten, so wie es seit Jahr und Tag Brauch war.


			Er war alt geworden, mein Bruder. Er hatte weißes Haar und einen weißen Bart und er sah jetzt mit einer ruhigen Gütigkeit in die Welt, die mich immer sehr bewegte. Sie beruhigte mich auch. Er lächelte mich an und seine Augen hatten ihre scharfe Sehkraft verloren aber einen milden Schimmer erlangt. Seine Hand stützte sich auf den knorrigen Stab und die andere auf die Schulter eines jungen Knaben. Er trug das Bündel mit dem Essen für mich.


			»Kleiner Bruder.« Seine Stimme hatte ihre Spannkraft verloren und klang jetzt brüchig. Aber es war die Stimme meines Bruders und ich würde sie nie vergessen. Sie war die einzige Stimme, die ich in den vielen langen Jahren gehört hatte, die ich der Hüter der Geflügelten war. Die einzige Stimme außer ihren Stimmen, den Stimmen der Geflügelten. »Du bist jung, aber ich bin jetzt alt. Sieh diesen Knaben. Er ist mein Enkel. Er wird kommen und dich und die Geflügelten versorgen, wenn ich es nicht mehr kann. Nimm ihn an.«


			Ich sah den Jungen an. Er betrachtete mich aufmerksam, mit einer gewissen Scheu, aber nicht wirklich verängstigt. Dann sah er meinen Bruder an. »Er lodert wie eine Flamme vor mir. Er glänzt im Sonnenschein. Er ist mein Großonkel, er wird mir nichts tun, aber seine Augen sehen, was niemand anderes sieht und seine Stimme spricht mit den Geflügelten und ihre Worte haben ihn berührt.«


			Mein älterer Bruder strich dem Jungen sanft über das Gesicht. »So ist es. Er ist so fern und doch so nah für mich. So wird er es auch für dich sein. Immer.« Dann sah er mich an. »Sein Name ist Cyrus.«


			Ich trat zu ihnen und umfasste beide, jeden mit einer Hand. Cyrus würde mich verlassen, ich spürte es, aber Cyrus würde wieder zu mir kommen. Immer würde Cyrus zu mir kommen, älter werden und sich verjüngen, und es würde immer ein Cyrus aus meiner Familie sein, der zu mir kommen würde.


			Denn ich war jung und würde lange jung sein, ich würde noch jung sein, wenn der Knabe vor mir alt geworden war, denn mich traf die Zunge der Geflügelten und sie lebten lange und wollten mich nicht so bald hergeben. Sie wollten mich noch lange jagen und fangen und sich an mir laben.


			Ich fiel durch Wolken. Es war weich. Wattig. Ich griff um mich und fand keinen Halt. So fiel ich weiter. Tiefer und tiefer. Ich hatte keine Angst. Ich hätte welche haben müssen, aber ich hatte keine.


			Ich stand auf einem breiten Felsenabsatz und Freude stand neben mir. Sie witterte über das Land und ich legte meine Hand auf ihren Vorderlauf. Ich spürte ihre festen Schuppen. Das war so gut. Ich lehnte mich an sie. Sie drehte ihren Kopf und beschnupperte mich. »Wirst du mich einst mitnehmen?«


			»Ja.«


			»Du wirst mich nie verlassen?«


			»Nein.«


			»Ich bin jetzt alt, Freude. Ich werde nicht mehr sehr lange leben. Aber du wirst mich nie verlassen, du wirst mich zu dir nehmen, wenn ich sterbe.«


			»Ja, das werde ich tun. Ich werde dich zu mir nehmen und du wirst nie wieder von mir getrennt werden.«


			Ich sah in Freudes Augen und verlor mich in ihnen und die Welt hatte kein Gewicht mehr für mich.


			Dort war ich und hier. Es war richtig. Es gab keine Fragen.


			Ihre Augen umfingen mich sanft und dabei glühend. Ihre. Hebes. Ich tastete über ihren Körper. Spürte ihn. Die wunderbaren Drachenhautplatten, die sie jetzt hatte. Meine Hände tasteten über sie, dann strichen sie über ihren Hals und umfingen ihre langen Halsstacheln.


			Das Drachenweibchen stöhnte in Ekstase auf. Ich ließ ihre Halsstacheln durch meine Finger gleiten, strich über sie, drückte sie und sie schlängelte sich unter mir. Ich wusste, was ich jetzt tun wollte. Ich ließ meinen Körper sehr langsam auf ihre hoch aufgerichteten Halsstacheln sinken. Sie waren spitz, mörderisch spitz, aber ich war ein Drachengefährte, meine Haut widerstand. Das Gewicht meines Körpers drückte ihre Halsstacheln nieder und ich lag schließlich auf ihrem Hals, hatte ihn mit meinen Armen und Beinen umfangen und sie stöhnte unter mir. Ich stöhnte inzwischen auch. Ihre Halsstacheln direkt unter meinem Körper zu fühlen, ihren Hals zu umfangen, machte mich wahnsinnig. Ein Schlag traf meinen Körper.


			Etwas riss gewaltsam an mir. Wie ein Donnerschlag fuhr sein Schrei durch mich hindurch. Brenn! Es schüttelte mich, ich wirbelte haltlos durch die Luft, verstand nicht, wo ich war, was mit mir passierte und knallte auf harten Felsboden.


			Verwirrt und desorientiert blieb ich lieben. Ein harter Schlag traf mich erneut, ich flog irgendwo dagegen und prallte erneut auf felsigen Boden. Meine Krallen schurrten über felsigen Grund. Dann begann ich hastig zu atmen.


			Keuchend lag ich auf der Seite und richtete mich ganz vorsichtig auf. Schüttelte meinen Kopf. Sah mich um. Sheila hockte neben mir und ließ Sand über meine Beine rieseln. Ich ließ mich wieder zurücksinken. Sand. Sheila. Ich hörte Wellen an den Strand schlagen, mit diesem leisen Geräusch, das ich selbst in meinen Träumen hörte und das mich immer beruhigte. Sesone. Berkoms See. Das Zentrum seiner Macht. Sein Zentrum. Unser Zuhause. Ich war zu Hause.


			*Ja, Brenn. Ja. Du bist zu Hause.* Dann war ja alles gut. Ich hatte Hebes Häutung überlebt.


		




		

			Die Grenzjäger


			Tarius Gernaus, ehemaliger Adjutant des Drachenkommandanten von Tashaa und derzeit Spion in Diensten des Fürstentums, spielte mit einem Messer. Er hatte sich das Messer vor etlichen Jahren bei einer Wirtshausschlägerei in der Nähe von Herkason besorgt und seitdem begleitete es ihn überall hin.


			Das Messer war deformiert. Die Klinge war völlig verbogen und durchlöchert. Landläufig betrachtet war damit das Messer wertlos. Für Tarius Gernaus war es genau das Gegenteil. Es erinnerte ihn immer wieder daran, worauf er sich einstmals eingelassen hatte und an gewisse Gegebenheiten, die er in diesem Zusammenhang nie vergessen durfte.


			Der Tag würde kommen, an dem er die Macht über den Drachengefährten eines rotgoldenen Drachenbullen übernehmen würde. Er selbst würde dann über diese Macht gebieten. Jene Macht, die sich auf der Ebene von Galantone in einem kurzen Aufblitzen entfaltete hatte.


			Er würde sie besänftigen müssen. Er würde sie freilassen müssen. Er würde sie in seinen Händen halten. Er würde sie nie selbst fühlen, aber andere würden sie zu spüren bekommen, und das lag dann in seiner Verantwortung. Zum Guten wie zum Schlechten würde niemand den Drachengefährten hochleben lassen oder an den Pranger stellen, sondern ihn, seinen Pacivakator.


			Die Kehrseite der Medaille kannte er nur zu gut und eben darum trug er das Messer beständig mit sich herum. Er kannte Brenn nun schon so lange. Weit mehr als sein halbes Leben, wie es ihm vorkam, denn seit er der Adjutant von Dies Rastelan geworden war, war sein Leben sehr bewegt gewesen und kam ihm so viel länger vor als all die Jahre zuvor. Andererseits war es rasend schnell vergangen. So viel war passiert. Brenn war dabei eine Konstante gewesen.


			Der Wunsch, ihn einfach als guten Freund und Weggefährten zu betrachten, war stark und verführerisch. Wenn sie zusammen am Lagerfeuer saßen, wenn sie zusammen durch Tashaa ritten, wenn er ihn anlachte und scherzte, wenn er einfach der unglaublich gut aussehende Bursche von nebenan war, dann konnte er einfach nicht glauben, welche andere Seite der Mann auch hatte, mit dem er da unterwegs war.


			Er wollte es einfach nicht wahrhaben, denn es tat ihm weh. Wenn er dieses Messer ansah, fühlte er sich oft, als würde es ihm in den Leib gestoßen und umgedreht.


			Jetzt konnte er diesem Schmerz vielleicht entkommen. Wenn er sich dafür entschied, im Dienst von Minister Fanalgan zu bleiben, würde er ziemlich sicher von dieser Aufgabe entbunden werden. Das war ja nun mal kein Schwur gewesen, den niemand mehr brechen konnte und ihn unausweichlich auf Ewigkeit zu etwas verdammte. Das war lediglich ein bilaterales Abkommen zwischen insgesamt drei Männern gewesen und Abkommen konnten neu abgefasst werden. Natürlich hatte er von Dies inzwischen eine Menge gelernt. Der Drachenkommandant hatte ihn darauf vorbereitet, ein Pacivakator zu sein. Sie hatten bereits einiges durchgearbeitet. Trotzdem.


			Tarius Gernaus seufzte tief auf und wirbelte das Messer erneut herum. Weglaufen. Das war es, was er sich an dem Punkt wünschte. Er seufzte erneut. Er würde nicht weglaufen. Das hatte er weder in der Militärstation Kamputschera noch auf dem Weg nach Schloss Hallerand hinbekommen. Das hatte er weder im Wirtshaus bei Herkason noch in diesem Camp auf der Ebene von Galantone getan. Das war nicht seine Art.


			Dumm, dümmer, am dümmsten. Jeder schlaue Bursche wusste, wann es Zeit war, die Beine in die Hand zu nehmen und den Staub von den Füßen zu schütteln. Tarius Gernaus starrte das Messer an. Leider würde ihm das Weglaufen nichts nützen, denn er war nun mal eben mehr als nur schlau. Er würde davonlaufen können, soviel er wollte, soweit weg wie er wollte, aber er würde nie so weit laufen können, um sich selbst zu entkommen.


			Tja, was konnte er dann also tun? Tarius Gernaus seufzte schon wieder. Immer das gleiche. Er konnte sich stellen. Die Tatsachen analysieren, erkennen, was getan werden musste und dann akzeptieren, welchen Part er dabei zu übernehmen hatte. Das war zwar keine praktikable Lösung für jeden Menschen, wenn es um das Beschreiten des eigenen Lebensweges ging, aber für Tarius Gernaus war sie das immer gewesen und er wusste das.


			Andere hatten nicht einmal diese Möglichkeit. Andere hatten überhaupt keine Möglichkeit. Andere konnten auch nicht davonlaufen. Andere konnten nicht wählen. Tarius Gernaus starrte das Messer an. Oder hatte er einst eine Wahl gehabt? Dies hatte ihm nie erzählt, ob er wusste, wie Brenn in den Drachensperrgürtel geraten war.


			Letztlich war das dann ab einem bestimmten Punkt eine rein akademische Frage. Gefressen oder gebunden werden, sie lachten, wenn sie darüber in den Tavernen fremder Länder redeten, und waren sich einig, wie die Wahl ausfiel. Tarius holte das Futteral heraus, in dem er das Messer verwahrte und steckte es weg. Es gab an diesem Punkt keine Wahl. Der Drache wählte und damit hatte es sich für beide, Mensch und Drache. Und der Drache wählte nicht leichtfertig, das wusste jeder in Tashaa. Sie lebten lange genug mit ihnen.


			Tarius Gernaus stand auf und machte sich auf den Weg zu seinem Vorgesetzten. Er hatte keine Lust auf ein Gespräch mit ihm. Er hatte gerade zu überhaupt nicht viel Lust, wenn er ehrlich war.


			Minister Fanalgan ging mit auf dem Rücken zusammengelegten Händen gewichtig vor ihm auf und ab. Tarius Gernaus stand sauber aufgerichtet vor ihm und fand es lächerlich. Er fand diese ganzen Formalitäten lächerlich. Als Meldeoffizier war er diese Abläufe gewöhnt gewesen, aber jetzt war er schon lange keiner mehr. Als Spion stand man auch nicht in Habtachtstellung irgendwo herum.


			»Ihr habt Eure Aufgabe hervorragend gemeistert. Mir wurde nur das Beste über Euch berichtet. Wir haben vorgesehen Euch nun, da Ihr Euch derartig bewährt habt, eine besonders hervorgehobene Position in meinem Ministerium anzubieten.«


			Tarius Gernaus rührte sich nicht. Er hatte es befürchtet.


			»Major Kramstedt sind die Grenzjäger unterstellt. Wir wissen, dass diese Lösung, aus unserer Sicht natürlich, nicht immer ganz glücklich war. Eigentlich hätten von Anfang an die Grenzjäger unserm Ministerium zugeteilt werden müssen, aber leider waren wir personell nicht in der Lage dazu, diesen Mehraufwand zu schultern. So hat Oberst Sarensin hier freundlicherweise ausgeholfen.«


			Major Kramstedt war nicht zu helfen, so wurde ein Paar Stiefel daraus. Tarius verzog keine Miene bei diesem unstattgemäßen Gedanken.


			»Nun können wir hier zu einer guten einvernehmlichen Lösung finden. Und seit gewiss, Gernaus, dass die Übernahme von dieser Aufgabe nicht das Ende der Fahnenstange sein wird. Wir haben weitergehende Pläne für Euch ins Auge gefasst.«


			Tarius verbiss sich ein Schlucken. Er hasst solche Worte inzwischen.
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			Konsiliator Taregon saß sehr leger in einem bequemen Sessel und ließ sich von seinem Untersekretär, der gerade von einer kleinen Reise zurückgekommen war, auf den neuesten Stand bringen.


			Crespien Ramung saß ebenfalls. Ein Untersekretär hatte in der Rangfolge im Geschäftsbereich eines Konsiliators sehr wenig zu sagen. Crespien erstattete trotzdem dem Konsiliator direkt Bericht und saß dabei. Sie waren allein im Zimmer. Sonst hätte der Untersekretär weder gesessen noch in dieser Form berichterstattet. Schließlich brauchte niemand zu wissen, dass Konsiliator Taregon an ihm einen Narren gefressen hatte, was der Konsiliator ihm auch ganz en passant ziemlich gleich zu Beginn ihrer Bekanntschaft verständlich gemacht hatte.


			Crespien hatte sich nach dem Knall, mit dem er in Tashaa am Hof gelandet war, bescheiden im Hintergrund gehalten, beobachtet und gelernt. Er hatte sehr schnell sehr viel gelernt. Er hatte sehr schnell verstanden, dass der Konsiliator, für den er jetzt arbeitete, auf seine Fähigkeiten und Kenntnisse als ehemaliger Meldeoffizier reflektierte. Und dass er von ihm Berichte erwartete, die kein anderer seiner Sekretäre oder sonstigen Beamten ihm lieferte.


			Crespien lieferte. Crespien hielt sich im Hintergrund, reichlich schlecht bezahlt, in einem Minizimmerchen an der Treppe, das von allen nur ›die Besenkammer‹ genannt wurde, zuerst misstrauisch beäugt und dann links liegen gelassen, da er trotz des fulminanten Beginns augenscheinlich doch nur ein Strohfeuer entfacht hatte, trotz des merkwürdigen Umstands, dass der Minister ihm zwei Laufburschen zugeordnet hatte, was für einen Untersekretär eigentlich überhaupt nicht in Frage kam und ihm eine total überzogene eigene und auch noch supermoderne Meldestation genehmigt hatte. Die Beamten nahmen ihn dessen ungeachtet bald praktisch nicht mehr wahr.


			Crespien nutzte diesen Umstand, um Informationen zu sammeln, die er sonst nicht bekommen hätte. Dann fertigte er die Berichte an, die der Konsiliator von ihm haben wollte. Er redete kaum darüber und wenn, dann eher unbestimmt und schwammig. Es klang dann fürchterlich uninteressant.


			Zu den Partys am Hof ging er natürlich, er besoff sich angemessen, wenn es angemessen war, er hatte ein paar Affären, so wie es angemessen war, aber er hatte keinen guten Freund, keine Clique, der er sich anschloss und er wurde dazu auch nicht aufgefordert. Dazu erschien er seinen Kollegen zu uninteressant. Er hätte sich schon um sie bemühen müssen. Um ihn bemühte sich keiner.


			Konsiliator Taregon beobachtete seinen Untersekretär und amüsierte sich insgeheim. Außerdem war er sehr zufrieden mit ihm. Und Ramung bekam den nächsten Auftrag. Und noch einen. Außerdem durfte er, wenn er Bericht erstattete, sitzen und der Konsiliator und er tranken hin und wieder dabei auch etwas. Taregon hatte von Anfang an mit ihm einen reichlich wenig offiziellen Ton angeschlagen, wenn er ihn bei sich antanzen ließ.


			Inzwischen waren auch diese Rapporte kein Grund mehr für die anderen Beamten im Vorzimmer in Alarmstimmung zu verfallen. Ramung war augenscheinlich trotzdem keine Gefahr für ihre Karriereleiter. Er war trotzdem nur der Untersekretär aus der Besenkammer.


			»Die Situation hat sich nur gelinde entspannt. Der größte Störenfried, Maurick Regansero, ist zwar vom Drachenkommandanten in letzter Sekunde an der Rengsten kaltgestellt worden, aber wirklich genutzt hat das nichts.«


			Taregon blieb ruhig sitzen. Sein Untersekretär würde ihm ein ordentliches Bild vermitteln, sorgfältig strukturiert und schnörkellos auf den Punkt gebracht. Er konnte das, selbst bei schwierigen und komplexen Problemfeldern.


			»An den grundlegenden Schwierigkeiten hat das nichts geändert. Major Kramstedt ist mit der Eingliederung der Grenzjäger überfordert. Die Grenzjäger selbst sind nach wie vor eine heterogene Mischung. Es hat keine Nivellierung gegeben. Keine der Gruppen, die man hier vereinigt hat, hat ihre eigentliche Identität aufgegeben. Es ist nichts gemeinsames Neues entstanden. Sie tun, was man ihnen sagt, aber sie tun es, weil man es ihnen sagt. Nicht weil sie es tun wollen.«


			Taregon nickte. »Was ist mit Regansero?«


			»Er geriet an der Rengsten unter den Drachenatem und war damit über Wochen ausgeschaltet. Er ist inzwischen wieder so gut wie gesund, was vermutlich dem Umstand geschuldet ist, dass er einen ausgezeichneten Arzt hatte.«


			»Wen?«


			»Klessner.«


			Taregon zog eine Augenbraue hoch. »Klessner?«


			Crespien nickte. »Soweit ich es verstanden habe, hat der Drachenkommandant ihn ausdrücklich aufgefordert, sich um Regansero zu kümmern, aber der Arzt hatte sowieso dort in der Nähe seine Praxis, nachdem er sich vom Hof, hrm, zurückgezogen hatte.«


			»Nachdem er in die Einöde geflüchtet war, das meint Ihr doch wohl.«


			Crespien nickte und nahm die Zurechtweisung ernst. Er sollte seinem Vorgesetzten gegenüber Klartext reden, wenn sie alleine waren. »Jedenfalls hat Klessner ihn wieder auf die Beine gebracht. Ob Regansero an der Rengsten bleiben wird, ist wohl noch unklar. Bei seinem Krankheitsbild erscheint mir das eher unwahrscheinlich.«


			»Behaltet Regansero im Auge. Ich will über jeden seiner Schritte informiert werden.«


			Crespien neigte seinen Kopf. Die Rengsten konnte man also auch anders interpretieren. Manchmal verstand er seinen Konsiliator, auch ohne dass der etwas lauthals ausformulierte. Meistens, wenn er ehrlich war.


			Taregon legte seine Hände ineinander und betrachtete nachdenklich einen Bildwürfel an der Wand. Er zeigte die Landkarte von Tashaa in einer dreidimensionalen Ansicht, die sich drehte, wenn man es wollte, oder statisch einen besonderen Teil des Landes anzeigte. Er hätte gerne einen dieser Arbeitstische gehabt, an denen sie in den Laboren gerade herumtüftelten. Die Arbeitsplatte war in verschiedene Partitionen aufgeteilt und eine davon war so gestaltet, dass man solche Landkarten dort aufrufen konnte. Man konnte sie dann auch zoomen und sich einzelne Gebiete genauer anzeigen lassen. Er würde sehen, ob er – er würde damit warten müssen. Ein Konsiliator bekam einen solchen Tisch nicht.


			»Wie verhält sich der Drachenkommandant?«


			»Unverfänglich. Was ich als äußerst gefährlich einstufen würde. Nach dem, was auf der Ebene von Galantone passiert ist, musste man davon ausgehen, dass er das Ruder herumzureißen versucht. Ich denke, das haben auch viele am Hofe erwartet. Dass er sich so zahm gibt, erwischt sie auf dem falschen Fuß. Sie hatten schon eine ganze Menge Gegenmaßnahmen vorbereitet.«


			»Rastelan ist schlau. Das wissen wir doch. Damit hat er selbstverständlich gerechnet. Er wird ihnen nicht so einfach die Brust hinhalten, um ein gutes Ziel für ihre Pfeile abzugeben. Und er weiß, dass er jetzt, nachdem er getan hat, was kein Mensch vor ihm überlebt hat, ohne dabei seine Menschlichkeit zu verlieren, sehr vorsichtig taktieren muss. Er kann sich gerade keinen lauten Tritt erlauben.«


			Dies Rastelan hatte einen Drachen geflogen, ohne ein Drachengefährte zu sein oder zu werden. Diese Nachricht hatte am Hof wie eine Bombe eingeschlagen. Sie hatte ganz Tashaa erschüttert. Der Drachenkommandant war misstrauisch beäugt worden. War er zu einer Art Übermensch mutiert? Er war weiterhin der allseits bekannte Drachenkommandant von Tashaa.


			In Tashaa waren die Menschen daran gewöhnt, dass man mit Drachen sprechen konnte und dass man Drachengefährten kontrollierte. Man verhielt sich dann hin und wieder ein wenig anders, als der durchschnittliche Bauer auf dem Bauernmarkt. Andere Länder dachten sowieso, dass die Menschen von Tashaa sich überhaupt gelinde andersartig verhielten als sie selber. Sie lebten in Tashaa schließlich mit Drachen zusammen und das tat man nur, wenn man einen Knall hatte. Der Drachenkommandant war unter den Verrückten der Verrückteste. Wenn er ab und zu ein wenig drachenartig herauskam, war das selbstverständlich nachvollziehbar. Andere Länder konnten nicht verstehen, was für eine Sensation der Flug auf dem Drachen bei ihnen hier im Land ausgelöst hatte.


			»Er ist also angezählt.«


			»Solange die Fürstin kein deutliches Signal setzt, kann man es so interpretieren. Kerkoryan Akktian ist geschwächt, er kann sich nicht mehr so einbringen, wie er das sonst getan hat. Er ist zwar wieder einigermaßen genesen, aber an der Grundstimmung rüttelt das nicht mehr.«


			»Rastelan steht also unter Druck von allen Seiten. Fanalgan versucht seine Schäfchen ins Trockene zu bringen. Kramstedt hat mehr als deutlich bewiesen, dass er der falsche Mann an diesem Platz ist. Sarensin hat keine andere Lösung anzubieten. Eine Rebellion am Drachensperrgürtel ist nicht auszuschließen.«


			Taregons Augen blitzten unterdrückt. »Was schlagt Ihr vor?«


			»Wir müssen den Joker auf unsere Seite bringen.«


			Taregon grinste seinen Untersekretär begeistert an. Er hatte mit diesem Ramung einen guten Griff getan. Der junge Mann vor ihm hatte seine Hoffnungen nicht enttäuscht, im Gegenteil, er ließ Potenzial für den Job erkennen, für den er ihn sich ausgeguckt hatte. »Richtig, Ramung, richtig! Dann sollten wir uns mal um den Joker kümmern.«
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			Ich hockte bei meinen Felsenfingern und sah zu, wie mein eigener Drache herumschnupperte. Ich hatte nichts dagegen, dass er das tat. Er flog dann ein Stück über die vorgelagerten Berge in Richtung Savanne. Ich ließ ihn. Ich fühlte mich zu kraftlos, um ihm allzu viel zu verbieten. Wenn er herumfliegen wollte, bitteschön. Hier störte es doch keinen. Er war begeistert. Er genoss es. Na schön, wenigstens einer, der sich wohl fühlte.
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			Der raymontansche Minister für Geheimdienstoperationen stapfte durch die Gänge der herzoglichen Burg von Languristo und war mit seiner Ausrüstung unzufrieden. Sie hatten nur einfache Morsegeräte. Wenn sie besser ausgestattet gewesen wären, hätte er sicherlich die Situation mit den Drachenjüngern vollkommen anders einschätzen können und dann wäre eine erheblich bessere Lösung möglich gewesen.


			So hatte er nichts anderes als den Verweis einstecken müssen, dass er die Flotte aus Moresbia zu spät gemeldet hatte, dass sie das Heer der Drachenjünger nicht hatten aufhalten können und dann auch noch fast eine gesamte Aufklärungsmannschaft im Lager der Vipererz auf der Ebene von Galantone verloren hatten. Sie waren knapp an einer furchtbaren Katastrophe vorbei geschrammt.


			Das war jetzt der zweite Verweis, den er in seiner Laufbahn kassiert hatte und beide Male war es um das gleiche gegangen. Aber auch bei der Vernichtung der Wüstenfestung durch die Drachen von Tashaa hatte er keinerlei Chance für ein sinnvolles Vorgehen gehabt. Das alles passierte nur, weil er seine Leute lediglich mit primitiven Morsegeräten ausstatten konnte.


			Die Tashaaner hatten ein paar überaus interessante neue Entwicklungen in der Hinsicht im Einsatz. Er würde beim Herzog vorstellig werden, um seine Leute loszuschicken, damit sie die entsprechenden Kreise in Tashaa infiltrierten, um ein paar Exemplare dieser neumodischen Geräte zu besorgen. Der Herzog würde es nicht genehmigen. Er genehmigte gerade überhaupt nichts in Richtung Tashaa. Die wurden mal wieder nur mit spitzen Fingern in Samthandschuhen angefasst, und am liebsten überhaupt nicht.


			Die Tashaaner waren nicht bloß mit Soldaten in Raymontana aufgetaucht, sondern hatten auch noch Drachen dabeigehabt und sie konnten hier mal wieder froh und dankbar sein, dass sie die Viecher auch wieder mitgenommen hatten. So sah es gerade mal wieder aus und die Schuld dafür bekam er in die Schuhe geschoben.


			Vielleicht konnte er ein paar Leute nach Mollramar schicken. Dort bekam man ja alles und jedes. Dieses lausige Inselchen im Schatten des Targantischen Reichs war der beste Umschlagsplatz für Schmugglerware, das es auf der Welt gab und in deren Hauptstadt Ramin war jeder, der etwas auf sich hielt, ein Hehler. Vielleicht gab es dort ein paar Kanäle, die sich anzapfen ließen, um diese neuen Meldegeräte aus Tashaa an Land zu ziehen. Er würde ein paar seiner besten Männer losschicken. Und dann würde er beim nächsten Mal nicht wieder wie der letzte Depp vom Dienst dastehen.
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			Tarius fühlte sich in seiner Haut äußerst unwohl. Minister Fanalgan würde sich nicht mehr sonderlich lange hinhalten lassen, sondern in den nächsten Tagen eine Antwort von ihm verlangen. Er hatte mal wieder unverhüllte Drohungen in Richtung Strafversetzung nach Mindelburg ausgestoßen, wenn er nicht kooperierte.


			Das war jetzt bereits das zweite Mal, dass er damit anfing. Das erste Mal war ziemlich gleich zu Beginn seiner Versetzung ins Fanalgansche Ministerium gewesen. Der Minister hatte es eilig gehabt, ihm klarzumachen, wie der Hase zu hoppeln hatte. Er hatte zu parieren. Wenn sein vormaliger Kommandant manches anders gehandhabt hatte, spielte das keine Rolle. Jetzt war er ihm unterstellt. Basta. Er wollte kein Spion sein? Interessierte niemanden. Befehl war Befehl.


			Tarius knirschte leise mit den Zähnen. Er war ein guter Spion. Das war ja die Krux. Es gab niemanden weit und breit, der ihm dabei helfen konnte, sich aus dem Sumpf zu befreien, in den er ganz ohne eigenes Verschulden geraten war.


			Dies Rastelan konnte ihm dabei nicht helfen. Der steckte selbst viel zu tief in einem ähnlichen Sumpfgebiet fest. Das allerblödeste an der Situation war, dass er niemanden kannte, dem er guten Gewissens diesen Job zuschanzen konnte, denn leider gab es in Tashaa einfach keine Spione an jeder Straßenecke.


			Niemand spionierte in einem Land, in dem man Gefahr lief, von Drachen gefressen zu werden. Wo niemand spionierte, brauchte man auch keine Gegenspionage. Über lange Jahre hinweg hatte diese Gleichung gestimmt. Jetzt stimmte sie nicht mehr so. Aber man konnte eben keine Spione aus dem Hut zaubern, wenn man diesen Geschäftszweig sozusagen über Generationen vernachlässigt hatte.


			Das hatte Dies ihm damals bedauernd erläutert und ihn dann Fanalgan überstellt. Ob er das wirklich so ganz freiwillig getan hatte, hatte Tarius nicht herausbekommen, weil ihm keine Zeit für entsprechende Nachforschungen geblieben war. Er war nämlich reichlich plötzlich zu einem Auslandseinsatz abgestellt worden.


			Jetzt, seit er wieder hier war, hatte er noch nicht mit Dies in Ruhe sprechen können. Dabei wollte er ja nicht mal unbedingt über seinen Job mit ihm reden. Er wollte nur mit jemand, der das verstehen würde, über das reden, was er in Galantone durchgemacht hatte. Verdammt, er wusste nicht mal, ob er damals das richtige getan hatte, als er versucht hatte, Brenn zu helfen! Ob er ihm überhaupt geholfen hatte. Oder ob er es besser ganz anders angepackt hätte.


			In den Nächten schreckte er hoch, hatte wieder davon geträumt, in dem Zelt der Vipererz vor dem Gerüst zu kauern, an das sie Brenn gebunden hatten. Ab und zu ging er jetzt zu einem Fest, nicht um eine Affäre anzuzetteln, sondern um sich mit Musik zuzudröhnen, damit er die Trommeln und das leise Singen nicht mehr hörte, was ihn ab und zu überfiel, diese Weihegesänge, die ihm kalte Schauer den Rücken hinauf- und hinunterjagten.


			Der Drachenkommandant und Rechte Hand der Fürstin von Tashaa war zu beschäftigt, er bekam keinen Termin unter vier Augen bei ihm. Verstehen konnte er das im Grunde schon. Schließlich hatte man ihm gerade angeboten, die Truppe zu übernehmen, die vormals sein ehemaliger Kommandant befehligt hatte. Für Dies war das sicherlich ein richtig harter Brocken, den er nicht hinunterwürgen konnte.


			Sartos – Tarius seufzte. Sein Freund Sartos war auch keine Hilfe. Er brummelte nur irgendwas in seinen nicht vorhandenen Bart und wollte sich dann lediglich mit ihm besaufen. Wenn er versuchte, ihn festzunageln, schob er Dienst bei seinem Tuēri vor und verdrückte sich. Na ja schön, das roch oberfaul. Nur helfen tat ihm das nichts.


			Das Problem war, dass es nun mal Beförderungen gab, die man nicht ablehnen konnte. In einem Fürstentum schon zweimal nicht. Arlyn, Fürstin von Tashaa, hatte gewiss nicht direkt befohlen, was mit dem Adjutanten ihres Lebensgefährten zu passieren hatte, aber ohne ihre Zustimmung hätte Fanalgan ihm dieses Angebot ja sicherlich nicht unterbreitet. Also hatte die Fürstin bereits zugestimmt. Und er griff nicht jubelnd zu. Er würde dafür im Kerker landen. Oder in Mindelburg.


			»Alles nicht so spritzig, was?«


			Tarius blinzelte verblüfft und sah sich um. Er hockte gerade auf dem kleinen Mäuerchen, das den großen Obstgarten umgab, der zu dem Gut gehörte, in dem die Spionageeinheit von Fanalgan untergebracht war.


			Das Gut lag in Schnaiterheim, einem Vorort von Tashaa. Tarius fand das schon reichlich idiotisch. Jeder wusste, welche Aufgabe die Männer von Fanalgan hatten. Sie hätten ebenso gut direkt in der Burg untergebracht werden können. Stattdessen waren sie so geheim, dass man sie sozusagen offiziell in diesem Gut ausgelagert hatte. Lächerlich.


			Neben Tarius lehnte ein schlanker, junger Mann an der Mauer. »Aber so eine Mini-Meldestation ist geil, was? Ich habe auch so eine. Eure hat einen verbesserten Sender, nicht wahr? Darf ich mir den mal ansehen?«


			Tarius nickte immer noch total verblüfft. Er hatte tatsächlich seine transportable Meldestation neben sich auf das Mäuerchen gestellt. Irgendwie tröstete es ihn, wenn er die neben sich hatte. Sie anfassen konnte. Herrgott, er war eben doch nun mal in einem Winkel seines Herzens ein Meldeoffizier geblieben!


			»Seid Ihr ein Meldeoffizier?«


			»Nicht wirklich. Ich bin ein Untersekretär von Konsiliator Taregon. Vielleicht habt Ihr meinen Namen schon mal gehört? Crespien Ramung.«


			Tarius rückte seine Meldestation ein bisschen zu Crespien hin. »Bitte. Seht sie Euch an.« Dann passte er scharf auf, was dieser dahergelaufene Untersekretär mit seinem guten Stück anstellte. Er behandelte es äußerst fachkundig. Tarius entspannte sich unwillkürlich. Einerseits. Andererseits war er sehr gespannt. Was trieb den Untersekretär eines Konsiliators nach Schnaiterheim?


			»Interessant«, murmelte Crespien, »das ist echt interessant. Und damit hat sie also eine Reichweite bis nach Moresbia?«


			»Genauer gesagt bis Tauratien haben sie im Labor gesagt.«


			»Wow!« Crespien hörte sich beeindruckt an. »In Tauratien habt Ihr sie allerdings noch nicht ausprobiert.«


			Tarius schüttelte kurz den Kopf. Dieser Untersekretär wusste reichlich gut Bescheid.


			»Aber auf der Ebene von Galantone habt Ihr das Schlimmste verhindert, sagt man.«


			»So. Sagt man. Dann sagt man was Falsches.« Tarius knurrte fast, aber Crespien zuckte nicht zusammen. »Den größten Anteil hatte der Drachengefährte. Brenn hat die Situation gerettet. Ohne ihn hätte es ein Desaster gegeben.«


			»Na schön. Aber wenn Ihr nicht im Lager der Vipererz gewesen wärt, hätte er es doch wesentlich schwerer gehabt, das könnt Ihr nicht leugnen.«


			Tarius seufzte unwillkürlich. Nein, das konnte er nicht leugnen. Der bekiffte und gefesselte Drachengefährte, den die Drachenjünger als ihren Dämonengott verehrt hatten, hätte ohne ihn ziemlich sicher erheblich größere Probleme gehabt, sich zu befreien.


			»Seht Ihr.« Dann grinste Crespien Tarius an. »Wie sieht es aus, würdet Ihr tauschen?«


			Tarius blieb einfach auf dem Mäuerchen sitzen und starrte den jüngeren Mann neben sich an, der wieder die Meldestation untersuchte und sich scheinbar herzlich wenig um ihn kümmerte. Oder die Reaktion auf seine Worte.


			»Was tauschen?«


			»Die Meldestationen. Meine gegen Eure.«


			Tarius popelte jetzt angelegentlich einen Stein aus der Mauer. Er hob die Hand und warf den Stein in den Garten. Er flog ziemlich weit. »Dann müssten wir noch etwas mehr tauschen. Ich tauge aber nicht zum Untersekretär.«


			»Tja, das ist dann ein Problem. Sehe ich ein. Vielleicht können wir das Problem aber auch beseitigen? Interessiert?«


			Tarius nickte etwas atemlos. Dann hörte er sich an, welchen Vorschlag Crespien Ramung zu machen hatte, damit sie beide ihre Meldestationen tauschen konnten.
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			Dies Rastelan saß schon wieder in der Hofbibliothek und kämpfte mit einem alten Folianten. Der Foliant hatte ewig im Regal gestanden und ließ sich nicht mehr so ohne weiteres aufblättern. Dazu kam, dass die Schrift, um es freundlich zu formulieren, ungewohnt war.


			Das war allerdings nicht der einzige Hemmschuh. Die Schreibweise war altertümlich. Die Worte waren altertümlich. Es tauchten Worte auf, die sie schon längst nicht mehr täglich verwendeten. Der Foliant war zudem nicht für Otto Normalverbraucher geschrieben worden, sondern für einen ausgewiesenen Experten. Der Autor hatte einen wissenschaftlichen Wortschatz verwendet, auch noch den der damaligen Zeit. Dies seufzte.


			Es war reichlich schwierig, sich damit zurechtzufinden, zumal er ja nicht wusste, ob er überhaupt fündig werden würde. Vielleicht stand nichts über die Feuerwächter in diesem Buch. Wenn es Kerkoryan Akktian bessergegangen wäre, hätte er ihn gefragt.


			Dies war zu unruhig, um zu warten, bis es seinem Mentor gut genug für solche Fragen ging. Er wollte die Antworten jetzt. Also kämpfte er sich durch den Folianten. Es war nicht der erste. Er klappte das Buch zu und seufzte. Es war also leider auch nicht das letzte.


			Auch hier hatten nur ein paar Andeutungen über die Feuerwächter gestanden. Sollte er sich doch an Oberhofrat Seschell wenden? Besser nicht. Der gab schließlich seinem Sohn Unterricht, da konnte sich der Vater schlecht hinten anstellen. Himmel, war es blöd, wenn er keinen Adjutanten hatte, dem er so eine Aufgabe übergeben konnte und der nicht dumm nachfragte, nicht dumm in der Gegend herumfragte, sondern geschickt und versiert dafür sorgte, dass sein Kommandant genau die Informationen erhielt, die er benötigte! Jetzt blieb ihm nichts anderes übrig, als selbst zu niesen, weil er zuviel Staub in die Nase bekam.


			Die Folianten, die er gerade durchsah, hatte schon lange niemand mehr lesen wollen. Sehr lange. Vielleicht zu lange. Nun, es hatte schon lange keinen Feuerwächter mehr gegeben. Der letzte war vor mehr als einem Jahrhundert aufgetaucht. Möglicherweise hatte es welche in jüngerer Zeit gegeben, die aber nicht erkannt worden waren.


			Verdammt, Tarius! Er hätte seinen Adjutanten gebraucht! Tarius war einfach unschlagbar darin, Informationen über solche Themen zu besorgen. Er selbst konnte nicht herumlaufen und Hinz und Kunz nach Feuerwächtern befragen. Die Spekulationen wären in alle Richtungen gesprossen. Er hätte sich vielleicht lächerlich gemacht. Er wusste ja nicht mal, ob er völlig falsch lag, auch wenn er sich damals auf Brenns Reaktion bei ihrem Gespräch in Eldorado hin sicher gewesen war. Inzwischen waren ihm wieder Zweifel gekommen.


			Hatte es jemals Feuerwächter außerhalb von Tashaa gegeben? Hatte er das in einer seiner eigenen lange verflossenen Unterrichtsstunden gelernt oder bildete er sich das nur ein? Es hörte sich doch ziemlich unwahrscheinlich an. Dies Rastelan seufzte und ließ sich vom Hofbibliothekar den nächsten Schinken anschleppen. Er nieste. Auch dieses Teil war verstaubt.
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			Domitian Darius schnaufte empört vor sich hin. Seit sein guter Freund Winkertsmann verstorben war und man diesem Lackaffen Polonus den Posten des Iudis gegeben hatte, waren die Iudicatoren nicht mehr das, was sie zu sein hatten. Es war eine lächerliche Posse, was man jetzt vorgesetzt bekam, wenn die Iudicatoren ihren Mund aufmachten. Wenn sie das überhaupt taten und nicht lediglich irgendwelche unsäglichen Pamphlete verfassten, was überhaupt nicht in ihr Gebiet fiel, sondern besser den Konsiliatoren zu Gesicht gestanden hätte.


			Aber die Konsiliatoren waren ja auch nur noch ein besserer Tratschverein, seit Kerkoryan Akktian nicht mehr das Ruder in der Hand hielt. Sein Stellvertreter war eine dumme Nuss. Hatte er schon immer gesagt. Es hatte nicht gestört, denn er war nicht störend in Erscheinung getreten. Die wesentlichen Dinge hatte Dies Rastelan im Einvernehmen mit dem Obersten Konsiliator erledigt und daran hatte niemand etwas herumzukritteln gehabt.


			Jetzt sah das anders aus. Jetzt, da Kerkoryan Akktian von den Ärzten abgeschottet gepflegt wurde, musste die dumme Nuss ran und was dabei herauskam, war hanebüchener Quatsch. Rastelan konnte das leider nicht verhindern. Er hatte nun mal nicht die Position dazu.


			Die Entscheidung, dass die Drachenläufer und die Protektoren zusammengelegt und zu Grenzjägern als militärische Einheit zusammengefasst worden waren, war so ein unsäglicher Blödsinn. Er hatte diese Vorgehensweise immer scharf kritisiert. Was sollte das denn werden? Die Protektoren waren ihre Spionageabwehr und hatten unter anderem die Aufgabe, irgendwelche Agenten aufzuhalten, bevor die den Drachen zu nahe kamen. Die Drachenläufer hatten dafür zu sorgen, dass sich die Drachen ruhig verhielten. Keiner von den beiden Gruppierungen hatte etwas mit Soldaten zu tun. Die ganze Konstruktion war von Grund auf falsch.


			Synergieeffekte! Domitian Darius schnaufte schon wieder empört. Wer konnte hier denn guten Gewissens von Synergieeffekten schwafeln! Die Iudikatoren, natürlich. Dieser Popanz Polonus hielt gerade einen Vortrag über die Synergieeffekte bei der Schaffung der Grenzjäger.


			Natürlich hielten sich sowohl die Protektoren wie auch die Drachenläufer häufig am Drachensperrgürtel auf. Natürlich nicht nur, aber häufig. Wunderbar. Natürlich konnte der Mann, der ein bestimmtes Gebiet bewachte, auch feststellen, ob ein anderer Mensch in dieses Gebiet eindringen wollte. Er konnte natürlich, wenn er nicht damit beschäftigt war, einen Drachen dort drin zu halten, einen anderen Menschen daran hindern, in das Gebiet einzudringen.


			Nur waren das doch zwei ganz verschiedene Paar Stiefel! Das eine hatte mit dem anderen absolut nichts zu tun! Himmel, wie dumm musste man denn sein, um das nicht sofort zu begreifen! Waren sie hier denn in einem Partyzelt am Strand der Tsutsungaren und hatten alle zuviel Rum im Glas gehabt?


			Außerdem hatte der Iudis lediglich darüber zu befinden, ob sich der Grenzjäger Regansero nun eines Vergehens schuldig gemacht hatte oder nicht und das ganze war auch keine öffentliche Anhörung, wo eine langatmige Erläuterung vielleicht noch Sinn gemacht hätte, sondern nur eine interne Abschlusserklärung. Das Ergebnis stand doch schon längst fest. Sie wollten endlich diese Akte vom Tisch haben.


			Domitian Darius stand unvermittelt auf und erschreckte Iudis Polonus damit nicht unwesentlich. Darius war ein Schwergewicht und zu wessen Gunsten das Gewicht eingesetzt wurde, wusste auch jeder am Hof von Tashaa.


			»Wir können das Verfahren nunmehr wohl zum Abschluss bringen. Gerade am Fall von Regansero sieht man im Übrigen plakativ, wie unsinnig die Installation der Grenzjäger ist. Drachenläufer geraten unter den Drachenatem. Was hat das mit Spionage zu tun?«


			Das kleine Auditorium, das bei dieser Gelegenheit zusammentrat, rutschte auf seinen Stühlen herum, ein paar leise einander zugetuschelte Wortfetzen klangen auf. Der Iudis räusperte sich verzweifelt, um wieder in sein Fahrwasser eintauchen zu können. Er hatte sich schließlich einige Mühe mit der verzwickten Materie gegeben. Sie mit zwei Sätzen ad absurdum geführt zu sehen, war ein herber Schlag ins Kontor.


			Dieser Darius war einfach schwierig. Aber er kriegte ihn nicht aus diesen Ausschüssen hinaus, dafür war er einfach zu lange am Hof und hatte zu gute Beziehungen. Er wurde einfach unweigerlich zu allen wichtigen Ausschüssen berufen.


			»Nun wohl Exzellenz, wir haben hier nicht über die Grenzjäger als Institution zu befinden.«


			»Ach nicht? Das klang mir aber so nach dem Vortrag, den Ihr in den letzten fünfzehn Minuten gehalten habt. Nun, meine Meinung habe ich dazu geäußert. Hat jemand eine andere Meinung dazu?«


			Das Auditorium räusperte sich, scharrte mit den Füßen und gab keine Widerworte. Darius nickte gewichtig. »Ihr hört es. Kommt nun zu dem abschließenden Urteil über den Fall Regansero.«


			»Im Anbetracht der Tatsache …«


			»Gibt es irgendwelche Kritikpunkte zum Vorgehen des Drachenkommandanten?«


			»Äh, nein, natürlich nicht. Er hat sehr umsichtig agiert.«


			»Gibt es irgendwelche Einschränkungen bezüglich der Person des Maurick Regansero?«


			»Wenn er als geheilt entlassen wird, sehen wir keine. Natürlich …«


			»Nun, dann können wir mit diesen beiden Aussagen den Fall beenden. Ich bin sehr erfreut, dass die Iudicatoren so eine hervorragende Arbeit vorgelegt haben und ihre profunde Sicht der Dinge so deutlich zum Ausdruck gebracht haben. Wir können uns dann gewiss unseren jeweiligen Projekten in unseren eigenen Ressorts zuwenden. Ich habe in etwa zehn Minuten einen Termin mit Oberhofrat Menninkur über die Außenhandelsbilanz mit Swinburne.«


			Der Iudis seufzte und nickte dann. »Der geschätzte Legat Darius hat vollkommen recht. Wir können den Fall Regansero dergestalt zum Abschluss bringen. Schreiber, haltet das im Protokoll fest. Ich hebe die Sitzung hiermit auf.«


			Domitian Darius kam dann allerdings zu seinem Treffen mit seinem guten Freund Menninkur zu spät. Das störte allerdings niemanden. Der Oberhofrat hatte sowieso vergessen, dass sie sich treffen wollten, weil er inzwischen altersbedingt reichlich vergesslich war und die Außenhandelbilanz von Swinburne war im Grunde nur ein vorgeschobenes Thema, um sich zwanglos zu sehen und anderen Terminen aus dem Weg gehen zu können.


			Die Kokosnüsse, der größte Handelsposten mit Swinburne, war weder ein großer Posten in der Handelsbilanz noch ein irgendwie gearteter Zankapfel. Jeder am Hof von Tashaa wusste, was es hieß, wenn Domitian Darius über Kokosnüsse plaudern wollte. Dann hatte er die Schnauze gestrichen voll von dem, was er sich gerade anhören musste. Das Thema, das ihm allerdings in diesem Moment von einem Konsiliator unterbreitet wurde, fand er sofort äußerst fesselnd.


			Oberst Sarensin las mit einer leicht missvergnügten Miene die wöchentlichen Rapporte. Diese Rapporte zu lesen war seit geraumer Zeit kein besonderes Vergnügen. Es verging doch keine Woche, ohne dass er irgendwelche Hiobsbotschaften über die Grenzjäger erhielt. Major Kramstedts Berichte, die er ebenfalls jede Woche erhielt, waren dagegen militärisch schön einfallslos gehalten und von Brisanz war in ihnen keine Spur zu entdecken.


			Kramstedt hatte die Grenzjäger nicht im Griff. Überhaupt nicht. Dabei hatte er jetzt weiß Gott Zeit genug dazu gehabt, aus dem heterogenen Haufen eine saubere Einheit zu bilden. Sarensin lehnte sich in seinem Stuhl etwas zurück.


			Im Grunde war er mit dem Lauf der Dinge nicht unzufrieden. Ein paar Leute hatten sich gründlich verspekuliert, als sie Major Kramstedt zu dieser Aufgabe verholfen hatten. Ein paar andere Leute hatten den längeren Atem und würden am Ende vielleicht das erreichen, was sie erreichen wollten. Die Zeit dazwischen war dann zwar eine Durststrecke, aber die überlebte man, wenn man eben über besagten längeren Atem verfügte.


			Für ein paar Leute war das zwar ausgesprochen hart, aber manchmal konnte man auch geschätzte Weggefährten nicht vor allem Ungemach beschützen. Auch als oberster Heeresführer nicht. Manchmal dann erst recht nicht. Leider war eine Führungsposition manchmal eher hinderlich als hilfreich, wenn es darum ging, einem Kameraden zu helfen.


			Das Beste, was einem dann passieren konnte, war, wenn besagte Kameraden das dann verstanden. Sarensin wusste, dass er zu diesen Glücklichen gehörte. Der Drachenkommandant hatte sich mit keinem einzigen Wort an ihn gewandt, um seine Drachenläufer wieder zurückzubekommen. Und seinen Adjutanten hatte er auch verloren. Er hatte schon eine Menge auszuhalten und das ging inzwischen nicht nur ein paar Wochen lang so.


			Ein Soldat überbrachte eine neue Meldung. Oberst Sarensin öffnete die Depesche und las verwundert, dass Legat Darius sich mit ihm zu unterhalten wünschte. Ob ihm übermorgen recht sei. Sie könnten sich auf halbem Weg zwischen der Hauptstadt und seinem jetzigen Standort treffen. Sarensin pfiff vor sich hin und hörte sofort wieder damit auf. Dann stand er auf und ging zu seinem Meldeoffizier, um eine Antwort an den Legaten zu schicken. Vielleicht konnte man daran denken, den Sekt kaltzustellen. Vielleicht war die Durststrecke ja vorbei.
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			*Können wir den nächsten Erkundungsflug aussetzen?* Sheila rieb ihr Maul über einen Felsbrocken und Berkom schnuffelte zu ihr hin. Natürlich, wenn du das bevorzugen würdest. *Tue ich. Es eilt ja nicht.*


			Der große rotgoldene Drachenbulle sog den Duft seines Drachenweibchens ein. Nein, es eilte nicht, das wusste er auch. Aber es machte ihm einfach Spaß, mit Sheila zusammen nach einer geeigneten Bruthöhle zu suchen. Sie sah ihn jetzt ein wenig schüchtern von der Seite an und Berkom schmolz schier dahin.


			*Das Ei hat sich einfach sehr früh gebildet. Das war überraschend.*


			Berkom grollte leise. Es war nicht überraschend gewesen, aber wenn seine Drachenkuh meinte, sie würde dem Ei jetzt gerne etwas mehr Zeit gönnen, hatte er überhaupt nichts dagegen. Die Hauptsache war, dass es gedieh, um im Sand der Bruthöhle auszureifen. Ein paar rote Herzchen schwebten urplötzlich in der Luft auf das Drachenweibchen zu.


			Sheila machte richtig süße große Augen, als sie die Herzchen andächtig betrachtete. Ihr Bulle war einfach wunderbar. Unwillkürlich hob sie ihren Schwanz und rollte ihn in einer aufregenden Spirale in der Luft, um ihn dann in einem atemberaubenden Bogen zu ihrem Rücken hin zu schlagen. Berkom bekam einen mächtigen Hals, er saugte jetzt deutlich den Geruch seiner Drachenkuh ein, dann drückte er besitzergreifend seinen Hals über ihren, um seine Backenknochen an ihrer Kehle und ihrem Kopf zu reiben. Sie gurrte geradezu und er begann tief zu brummen, als er in Stimmung kam. Dann legte er einen Vorderlauf über den Halsansatz und Widerrist seines Weibchens. Sheila fauchte zart und Berkom schachtete voll aus. Dann schob er sich gänzlich über sein Weibchen.


			Ich wurde abrupt aus meinem unbedarften Vor-mich-hin-träumen gerissen. Um genau zu sein, ich war mit leerem Kopf in der Gegend herumgesessen und hatte einfach nur so vor mich hin gestarrt. Es gab Psychologen, die meinten, dass sich aus solchen Phasen des absoluten Nichtstuns heraus die revolutionärsten Ideen entwickelten. Vermutlich war das der Grund dafür, dass Berkom mich nicht sorgfältig abgeschottet hatte, sondern einfach total auflaufen ließ.


			Der Drachenbulle brummte erneut tief und mir zog es schier die Schuhe aus, wenn ich welche angehabt hätte. Berkom hatte wohl keine Lust, sich mit meinen revolutionären Ideen herumschlagen zu müssen. Er hatte definitiv auf etwas anderes Lust. Mein ganzer Körper begann zu schmerzen, weil ich mich nicht richtig abreagieren konnte. Es blieb mir mal wieder nichts anderes übrig, als selbst für das geeignete Programm zu sorgen.
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			Die Fürstin von Tashaa spitzte die Lippen und legte gedankenvoll ihre Fingerspitzen aneinander. Sie befand sich alleine in ihrem Arbeitszimmer, ein kurzer Moment der Ruhe vor den nächsten Sitzungen. Heute standen noch Besprechungen mit den Konsiliatoren und einer Delegation von Vögten aus einigen weiter entfernten Regionen von Tashaa auf ihrem Programm.


			Was wohl von den Konsiliatoren kommen würde? Nun, sie war gespannt. Sie war vor allem gespannt, weil der stellvertretende Oberste Konsiliator fehlen würde. Den hatte sie mit einem relativ belanglosen Thema kurzfristig ausreichend beschäftigt, um den anderen Konsiliatoren die Gelegenheit zu verschaffen, mit ihr ungestört zu plaudern.


			Sie hatte nun ausreichend häufig genug erlebt, wie sich die Konsiliatoren zurücknahmen, sobald der Stellvertreter von Kerkoryan Akktian mit im Raum war. Dabei wollte sie doch nichts anderes, als das, wozu ihre Konsiliatoren da waren: ihren Rat, ungeschönt, ohne diplomatische Verzierungen und dafür punktgenau.


			Das hatte sie jetzt lange genug nicht bekommen und es war an der Zeit festzustellen, ob ihre Konsiliatoren dazu überhaupt noch fähig waren oder ob sie lauter seichte Leisetreter um sich versammelt hatte. Dabei hatte sie doch so interessante Dinge über Konsiliator Taregon gehört. Legat Darius war vor kurzem bei ihr gewesen und das Gespräch war wirklich aufschlussreich gewesen.


			Sie hatte leider bislang nichts von Taregons Untersekretär Ramung erfahren, was sie bedauerte. Aber immerhin wusste sie jetzt, dass dieser Ramung mit Gernaus in Verbindung getreten war. Sie wusste jetzt auch, was Oberst Sarensin sich so im Bezug auf die Grenzjäger und andere Dinge dachte.


			Daran hatte sie im Grunde nie gezweifelt. Major Kramstedt war einfache die ideale Besetzung gewesen. Sarensin hatte das natürlich begriffen. Alles war ideal gewesen. Nur ihr Dies hatte seinen Kopf hinhalten müssen. Mal wieder. Er hatte sich nicht beschwert und seine Arbeit getan, so gut er es unter diesen Bedingungen eben tun konnte.


			Sie hatte ihm ihre Liebe gezeigt, sie hatte ihm immer und immer wieder mit allen Möglichkeiten, die ihr zur Verfügung standen, klargemacht, wie sehr sie ihn liebte. Er hatte das auch verstanden und im Gegenzug ihr seine eigene Liebe uneingeschränkt dargeboten. Gott, sie war so dankbar dafür, dass sie ihn hatte! So dankbar. Wie oft sie dazu bereits ein Dankgebet ausgesprochen hatte, konnte sie nicht mehr zählen. Jetzt wusste sie wirklich, dass sie ihrem Lebensgefährten voll und ganz vertrauen konnte, dass er nie sie und ihre besondere Situation ausnutzen würde. Jetzt war sie sicher, dass sie beide den Rest ihres Lebens gemeinsam verbringen würden und kein Staatsgeschäft sie auseinandertreiben konnte.


			Sie liebte ihn, Himmel, sie liebte ihn wie am ersten Tag. Vielleicht noch tiefer, noch intensiver. Auch wenn er darum keinen leichten Stand am Fürstenhof hatte.


			Und Fanalgan, der arme Kerl, hatte auch zu den Opfern gehört. Er hatte ihr ja schon vor fast drei Jahren seine Demission angeboten. Damals hatte es nicht richtig gut gepasst. Und dann hatte sie die beunruhigenden Nachrichten über das Erstarken des Kults der Vipererz in Moresbia empfangen. In dem Moment hatte sie Fanalgan zu ihrem größten Bedauern die Verrentung untersagen müssen. In dieser Lage konnte sie nicht einen gänzlich neuen Mann an die Spitze des Geheimdienstressorts stellen.


			Sie hatte Fanalgan die Verlängerung seiner Arbeitszeit damit versüßt, dass sie ihm einen überaus fähigen Mitarbeiter zugesichert hatte. Gernaus hatte alles getan, was sie sich von ihm versprochen hatte. Er war brillant. Fanalgan im Verein mit ein paar anderen Hofbeamten gab sich daraufhin alle Mühe, um gewisse Pläne in Richtung Gernaus weiter voranzutreiben. Gleichzeitig befeuerte es die Diskussionen um ein Thema, die Nachfolge des Obersten Konsiliators, das natürlich für sie keines war, aber das brauchte ja niemand zu wissen.


			Denn mit all diesen ständig für Nachschub sorgenden Nachrichten hatte weder die öffentliche Meinung noch sonst ein Mensch auf der Welt, weder in Tashaa, noch in irgendeinem anderen Land, besonders Notiz davon genommen, dass die Drachen innerhalb und außerhalb von Tashaa ihre Macht auf eine Weise demonstriert hatten, wie man es seit zwanzig oder dreißig Jahren nicht erlebt hatte. Und gleichfalls hatte niemand sich dafür interessiert, dass die ehemalige Prinzessin von Kelkatamien hier bei ihnen lebte und einen offiziellen Status als Sonderbotschafterin des Hofes von Tashaa innehatte. Kelkatamien hatte keine Assassinen geschickt und nicht mehr darauf insistiert, dass die Prinzessin ausgewiesen wurde. Sie schwiegen auch dazu, dass Daleth Darya Ianua Delta della Laplace y Baryon dem Fürstentum von Tashaa die Treue geschworen hatte.


			Nun würde sie abwarten, ob Taregon sich zu Wort melden würde und was er dann zu sagen haben würde. Die Fürstin lächelte untergründig und strich sich über das Haar. Er würde nichts sagen wie bisher, wenn er wirklich die Ambitionen hatte, die man ihr genannt hatte. Er würde sich heute nicht vor allen Augen von ihr aufs Glatteis führen lassen.


			Er würde sie sanft abblitzen lassen, ohne dass irgendjemand anderes das verstehen würde, nur sie beide. Und danach würde sie ihn zu einem Gespräch unter vier Augen zu sich zitieren. Dann würde sie ihrem Konsiliator auf den Zahn fühlen. Und dann würde er ihr alles erzählen, was sie wissen wollte.


			Über seine Pläne, seine Ambitionen und darüber, wieso er sich bereits jetzt einen Geheimvogt heranzog, obwohl er nominell doch noch gar nicht Minister Fanalgans Nachfolger war.
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			Der Konjurgan stapfte durch die Gänge seiner Burg. Draußen pfiff ein unangenehmer, kalter Wind über die Felder. Der große, bärtige Mann hielt das dick eingewickelte Päckchen behutsam in seinen breiten Händen.


			Eigentlich war es unsinnig, diesen Gang zu machen. Er sah ja nur zu genau, dass der kleine Wurm in seinen Händen nicht überlebensfähig war. Er würde sterben und das recht bald. Sein Magier würde ihm auch nichts anderes sagen können. Der Konjurgan ging trotzdem weiter und rabenschwarze Gedanken bedrängten ihn.


			Der Magier würde ihm nicht zum ersten Mal sagen, was er schon wusste. Siebzehn Kinder hatte er gezeugt und elf davon waren noch im ersten Lebensjahr gestorben. Darum war schon seid geraumer Zeit die Initiation auf das fünfte Lebensjahr gelegt worden.


			Krieger rissen die Türe für ihn auf, ein roter Mantel bauschte sich leicht, als ein hagerer Mann sich mit einer harten Bewegung vom hochlodernden Feuer im Kamin zu ihm umdrehte. Der Magier richtete seinen brennenden Blick auf den Konjurgan und sein Bündel. Das Bündel begann zu weinen. Es war ein dünnes leises Weinen, nicht das kräftige Schreien, das er sich erhofft hatte. Es klang nicht gut. Es klang nach Grab. Der Konjurgan legte das Bündel auf den Tisch und sein Magier sah ihn ruhig an.


			»Du weißt bereits Bescheid?«


			Der Mann mit den grausigen Abzeichen am Helm nickte. Er legte den Helm nur ab, wenn er sich zum Schlafen hinlegte. Sonst trug er das Zeichen des Konjurgan immer. »Wie groß ist der Vorrat noch?«


			Die Fältchen rund um die Augen des Magiers zuckten, das einzige Zeichen für seine Überraschung. Er hatte definitiv mit einer anderen Frage gerechnet, nämlich ob die Frau es wert sei, noch einem weiteren Versuch unterzogen zu werden. Stattdessen wollte der Konjurgan wissen, ob sie knapp an Blutsteinen wären! Als ob sie das nicht immer waren! Er hatte nichts übrig, um zu versuchen, dieses sachte flackernde Leben vor sich auf dem Tisch zu stärken. Es hätte doch nichts gefruchtet. Der Konjurgan sollte das doch wissen!


			»Im Augenblick haben wir noch genug für drei Initiationsriten.«


			Der Konjurgan schnaubte wütend. Der Magier zuckte mit den Schultern. »Was willst du. Der Nachschub stockt schon seit Jahren und wir sind nicht die einzigen auf dem Markt, die sich dafür interessieren. Die Nachfrage steigt und wir konkurrieren inzwischen nicht nur mit Drogenhändlern wie früher, sondern leider auch mit primitiven Zauberern!«


			Der Magier spuckte fast aus. Diese niederen Chargen aus seiner Profession waren ihm ein Gräuel. Sie sollten sich mit den Hexen zusammen auf ihre einfachen Sprüche beschränken und nicht im Gebiet der hochrangigen Magier räubern wollen! Seid der Zirkel ihrer Weisen mit einem Schlag getötet worden war, waren diese Kleingeister aus ihren Löchern gekrochen und glaubten, sie könnten nun die Geschicke der Welt in ihre Hände nehmen. Schwachsinnig!


			Der Konjurgan warf ihm einen bohrenden Blick zu. »Wir geben jetzt schon jedes Jahr eine Menge für die Beschaffung der Blutsteine aus. Du willst wirklich noch mehr Mittel dafür von mir haben?«


			Der Magier nickte mit unbewegter Miene. »Wenn ich nicht auf andere Weise an das Blut kommen kann, bleibt uns nichts anderes übrig. Du bist schließlich auch nur darum auf den Thron gekommen, weil du in das Blut der Drachen getaucht werden konntest.«


			Das Blut, das er durch das Zermahlen der Blutsteine gewonnen hatte. Sie nahmen inzwischen sogar den Steinstaub mit, um damit den Sud zu strecken. Sein Blick legte sich lauernd auf den Konjurgan.


			Er war ein bärenstarker Kerl, aber seine Kinder waren es nicht. Fliegendreck, das war es, was er produzierte, und dabei hatte er jetzt schon die fünfte Gebärmutter in Gebrauch genommen. Wie oft überhaupt nichts bei seinen Ergüssen herausgekommen war, wollte der Magier nicht mehr zählen. Für den Konjurgan zählte nur die Zahl seiner Kinder. Seiner lebenden. Für den Magier des Herrschers von Shanzeles sah es nicht anders aus. Drei hatten sie über die Klippe der ersten paar Jahre gebracht, aber ob sie wirklich das Erwachsenenalter erreichen würden, stand in den Sternen. Weder er, noch der Konjurgan selbst glaubte es bei den dreien.


			Die Frauen zählten lediglich mit ihrer Gesundheit und ihrer anziehenden Form, damit der Herrscher auch genug Lust bekam, um sie zu besteigen. Nun schön, wenn dann eine es schaffte, dem Herrscher mit ihren Kindern Freude zu bereiten, dann würde sie auch eine andere Stellung erobern können. Andernfalls war sie ein austauschbares Wesen, das aber, selbst wenn es keinen Erfolg im Bett des Herrschers verzeichnen konnte, doch alleine durch die Tatsache einmal erwählt worden zu sein, für den Rest ihrer Sippe wertvoll geworden war. Mit dieser Frau ließen sich gute andere Beziehungen knüpfen. Sie wurden besser behandelt als Frauen sonst.


			Der Magier starrte auf das Bündel auf seinem Tisch. Wozu sich überhaupt damit beschäftigen, es war nur zu deutlich erkennbar, dass auch dieses Kind keine Chance haben würde, in ihrem rauen Land zu überleben. Der Magier hob seine Hände und begann mit dem altbekannten Worten. Er murmelte sie mit dem eintönigen Singsang hervor, der für diese Untersuchung vorgeschrieben war.


			Der Konjurgan hatte seine Hände in seinen Fellumhang vergraben. Er würde keine seiner kostbaren Coarinauten mehr opfern. Er würde unter den jüngsten Männern in der Kriegerkaste nach hoffnungsvollen Aspiranten forschen lassen. Wie immer würden sich bestimmt ein paar unerschrockene Burschen für die Mission melden. Für eine Mission, die seit viel zu vielen Jahren noch allen den Tod gebracht hatte.


			Kein einziger Coarinaut und keiner seiner Krieger war lebend zu seinem Volk zurückgekehrt, um ihnen das zu bringen, was man ihnen zu bringen aufgetragen hatte. Das Blut eines Drachen. Sie waren alle in Tashaa verschollen.


			Der Konjurgan verbiss sich einen Seufzer. Er konnte nichts daran ändern. Er würde auch diesen kleinen Sohn begraben, auch wenn sein Herz dabei im Geheimen bluten würde. Er liebte seine Kinder, auch die ganz kleinen. Er hoffte mit jedem, dass sein Schicksal sich wenden möge und er endlich den gezeugt hätte, der die Kraft haben würde, ihm auf dem Thron der Konjurgane von Shanzeles nachzufolgen.


			Er sehnte sich nach einem Kind, einem vergnügten Bengel. Töchter waren auch nett, sie waren nötig, um durch Heirat seine Vasallen an sich zu ketten. Er liebte auch seine Töchter. Er hätte ihre Mutter auf Händen getragen, wenn er es denn durfte. Wenn sie sich würdig erwiesen hatte. Er hätte für seine Familie alles gegeben, er wäre zum Berserker geworden, wenn jemand es wagen sollte, seine Hand gegen sie zu heben, und er hätte dann auch die feineren, zarteren Kinder in seine Arme schließen dürfen.


			Er sehnte sich danach. Er sehnte sich danach, seine jungen Krieger nicht mehr auf eine Mission in ein Land schicken zu müssen, das er hasste. Er würde so froh sein, wenn er dieses grässliche Land mit den Drachen sich selbst überlassen konnte und sich nur noch um sein eigenes Land kümmern konnte. Das Wohl und Wehe seiner eigenen Leute, das lag ihm am Herzen. Die Drachen wollte er gerne sich selbst überlassen.


			Einer. Verdammt, warum konnte er nicht diesen einen Drachen kriegen, den er brauchte? Ein Drachengefährte, ein einziger, würde ihre Vorräte aufstocken und ihnen eine Pause gewähren, die über Generationen andauern konnte. Der letzte Drachengefährte hatte in ihrem Gewahrsam lange gelebt. Der Magier, der sich um ihn gekümmert hatte, hatte einen ausgezeichneten Job mit ihm geleistet. Er hatte ihm Blut abgezapft und seine Sahne abgeschöpft und ihn dabei über einen geradezu ewigen Zeitraum am Leben erhalten, während sein Drache gefesselt in seinem eigenen Verlies vor sich hin vegetiert hatte. Aber nun lag das Containerschiff, mit dem man Drachen verschiffte, schon lange in ihrer Werft. Es wurde nicht gebraucht.


			Dabei standen die Sterne so günstig! Sie wussten, dass es inzwischen einen Drachengefährten gab, der ohne seinen Drachen in Tashaa gehalten werden konnte. Diese Nachricht hatte sie alarmiert. Wie einfach erschien damit alles! Man brauchte nur diesen Drachengefährten in seine Gewalt zu bringen und schon wäre die ganze Mühsal vorbei.


			Also hatte er hatte dafür gesorgt, dass der Fürstenhof von Tashaa infiltriert wurde. Er hatte seinen besten Mann mit so vielen Männern, wie es opportun erschien, losgeschickt, damit sie diesen Drachengefährten in ihre Gewalt brachten. Das war gelungen.


			Aber dann waren Drachen aufgetaucht und seine Männer getötet worden. Im Kampf gegen einen Drachen zu fallen, war für ihr Volk einer der ehrenvollsten Tode, die es gab. Die Männer und Frauen, die so starben, wurden als Helden verehrt und ihre Namen wurden auf einer großen steinernen Tafel in ihrer Festhalle verewigt. Keiner wurde vergessen.


			Aber er würde erst dann froh sein, wenn er keinen neuen Namen dort mehr lesen musste. Er wollte seine jungen Krieger nicht auf diese Mission nach Tashaa schicken. Ihm hätte es gereicht, wenn sie ihre Fähigkeiten als Krieger in den Sandwüsten von Shanzeles unter Beweis stellten oder in den eisigen Gebirgszügen, die es in seinem Land so zahlreich gab. Er musste seine Leute nicht an diese grässlichen Biester verlieren, um sich großartig zu fühlen, wie es ihm noch sein Großvater gepredigt hatte.


			Drachen. Er hasste sie. Er hasste das Land, in dem sie lebten. Er hasste die Drachengefährten nicht. Wozu auch. Das waren ja lediglich ein paar bessere Feldhasen, denen man die Löffel zusammenband, um sie in Ruhe ausweiden zu können.


			Sie hatten den Hasen nicht behalten dürfen, den sie schon am Wickel gehabt hatten. Und nun wurden auch die Vorräte an Blutsteinen knapp, mit denen sie sich notdürftig über Wasser hielten.


			Sein kleiner Sohn würde sterben, denn er, der Konjurgan, sein Vater, konnte ihm nicht geben, was er zum Leben brauchte. Er würde nicht im kräftigenden Blut des Drachen oder seines Gefährten baden und selbst Kraft daraus schöpfen können. Der riesige Mann hätte am liebsten gebrüllt. Er tat es nicht. Aber der Hass auf die Drachen von Tashaa loderte in ihm.
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			Er war unruhig. Seine kurzen, eher breiten Krallen rührten die moorige Oberfläche des Kolks auf, den er sich gerade als Ruhestätte ausgesucht gehabt hatte. Er war unruhig. Zu unruhig, um hier wirklich auszuruhen. Er würde nicht hierbleiben. Das hier passte nicht. Er würde aufbrechen und weiterziehen. Topasbraune Blasen zerplatzten an der moorigen Oberfläche. Er hatte unwillkürlich daran gedacht, warum er hier war. Er hatte ihn nicht getötet, denn kleinliche Rache war nicht sein Ding. Der Drache schnob und ließ sich etwas tiefer einsinken. Er würde weiterziehen, aber jetzt konnte er in diesem kleinen Kolk bleiben und eine Verschnaufpause einlegen. Zu mehr taugte der Kolk allerdings auch nicht.


			[image: ]


			Major Kramstedt hatte rote Backen. Er glühte sozusagen vor Stolz. Oberst Sarensin verbot sich überhaupt irgendeine Miene zu machen, außer einer dienstlich neutralen. Gleich würde die Uniform des Majors platzen, weil seine stolzgeschwellte Brust sie sprengen musste. Ein paar reichlich verunsicherte Honoratioren des Fürstenhofs von Tashaa kamen der löblichen Aufgabe nach, eine Lobrede auf Major Kramstedt zu halten und ihm einige Orden im Rahmen dieser feierlichen Zeremonie an die Brust zu heften.


			Danach würden sie ihm ein Patent überreichen, das ihn dazu auszeichnete, als fürstlicher Berater in den Außendienst des Fürstentums zu wechseln, um dann bei den Kansaren seine unschätzbaren Erfahrungen beim Aufbau einer multidisziplinären Einheit mit heterogenem Hintergrund einzubringen.


			Es handelte sich bei den Kansaren natürlich nicht um Grenzjäger, es handelte sich überhaupt um keine militärische Einheit, aber die Erfahrungen, die Major Kramstedt, – pardon dann ja nicht mehr Major, – was er dann sein würde, hatte Sarensin schon wieder vergessen, aber es hatte sich ausgesprochen pompös und daher auch reichlich hohl angehört –, sich zu eigen gemacht hatte, ließen sich dort gewiss auf dieses etwas anders gelagerte Feld übertragen.


			Wie überaus erfreulich, dass Tashaa auf eine Anfrage hin einem anderen Land Hilfestellung leisten konnte.


			Um genau zu sein, Sarensin bemühte sich erfolgreich um eine weiterhin äußerst dienstliche Miene, hatten die Kansaren überhaupt nicht damit gerechnet, dass ausgerechnet Tashaa auf ihr Gesuch hin reagieren würde. Dieses Drachenland hatte ja wohl andere Sorgen, als jemand ans andere Ende der Welt zu schicken. Mit Drachen hatten die Kansaren nämlich nun wirklich kein Problem. Auch nicht mit Spionen.


			Bei ihnen handelte es sich mehr um etwas Ähnliches wie eine Kaninchenplage und die Jäger und die Naturschützer waren irgendwie reichlich gegenteiliger Meinung, wie man dieser Plage Herr werden könnte. Nun war jemand auf den glorreichen Gedanken gekommen, die Jäger und die Naturschützer in eine Kaninchenbekämpfungstruppe zu vereinigen. Kramstedt würde bei den Kansaren bestimmt eine ganze Weile beschäftigt sein. Kaninchen vermehrten sich manchmal wirklich inflationär.


			Die tashaanischen Honoratioren hatten das bekümmert zur Kenntnis nehmen müssen, denn damit gingen nun auch verschiedene Änderungen einher, die mit ihren eigenen Plänen so überhaupt nicht übereinstimmten. Wenn man es genau nahm – aber das taten sie momentan nicht. Und wer wusste schon, wie sich die Situation entwickeln würde?


			Fanalgan hatte sich eine hübsche kleine Villa in den Lauteren Gärten von Hohkracht gekauft und sie zu einer Gartenparty eingeladen, das Topthema der letzten Tage. Man traf dort gewiss auch noch den einen oder anderen hochrangigen Vertreter aus Wirtschaft und Politik, denn in den Lauteren Gärten von Hohkracht hatten viele aus dieser Riege ihren Zweitwohnsitz. Oder Ruhewohnsitz. Letzteres sagten aber nur diejenigen, die nicht zu den angesagten Gartenpartys eingeladen wurden. So wie sie bislang. Jetzt, wo sie zum illustren Kreis der Gäste gehörten, war von Ruhewohnsitz selbstredend keine Rede mehr.


			Sie würden dort sehr interessante Gespräche führen, auch wenn Fanalgan nunmehr Minister a.D. war. Kramstedt? Ach nun ja, seine Abberufung war letztendlich kein Beinbruch und er bekam ja so schöne Orden, also hatten sie mit seiner Unterstützung ja nicht falsch gelegen. Das war ja das Wesentliche. Er würde bei den Kansaren bestimmt eine ganz hervorragende Entwicklung anstoßen. Die Kaninchen würden es ihm danken. Oder die Füchse. Oder beide. Wer wusste das schon.


		




		

			Jonni


			Die Nachricht kam genau zum rechten Zeitpunkt. Es ging ihm wieder gut. Es ging ihm soweit gut, dass er ziemlich kribbelig geworden war. Nachrichten vom Camp der Drachenjünger in Galantone hatte er natürlich bekommen. Sie waren leider nur kurz gewesen und hatten ihn halb verrückt gemacht. Klessner, sein Arzt, war schier durchgedreht und hatte damit gedroht, ihn wieder ans Bett zu fesseln.


			Dabei hatte Maurick natürlich gewusst, dass er nichts tun konnte. In einem kleinen Haus, jwd in der Pampa, tatenlos herumsitzen zu müssen, während sich seine Freunde in einer solchen Gefahr befanden, hatte ihn noch nachträglich völlig verrückt gemacht.


			Dann war endlich die erlösende Aufforderung aus Tashaa gekommen. Der Drachenkommandant rief ihn zu sich. Er war wieder heil und gesund in der Hauptstadt angekommen und wünschte den Drachenläufer Regansero in der Drachenakademie zu sehen. Aber zuerst sollte besagter Drachenläufer die Station an der Rengsten ordnungsgemäß stilllegen. Der Drachenläufer Regansero war auch immer noch der Drachenläufer Regansero, um genau zu sein, er war das jetzt wieder ausschließlich.


			Die Grenzjäger waren nun wieder Protektoren und laut einer fürstlichen Proklamation Minister Taregon, dem Nachfolger von Fanalgan als Chef des Geheimdienstressorts, zugeteilt. Er könne sich, wenn er wolle, selbstverständlich den Protektoren anschließen, hieß es in der Nachricht aus Tashaa.


			Maurick bleckte fast die Zähne. Er wollte ganz bestimmt nicht. Er war an die Rengsten geschickt worden, weil er eben kein Grenzjäger und kein Protektor hatte sein wollen und sich damals beinahe nicht nur einen dienstlichen Verweis eingehandelt hatte, sondern dabei gewesen war, sich um Kopf und Kragen zu bringen. Sein Kommandant, der Drachenkommandant von Tashaa, hatte ihn gerade noch rechtzeitig in die letzte Gegend von Tashaa versetzt, um ihn aus der Schusslinie zu bringen und damit zu retten. Der Drachenkommandant hatte weiland selbst in dieser Station Dienst getan, als es vor vielen Jahren um seinen eigenen Kopf gegangen war.1


			Maurick packte pfeifend ein paar Sachen zusammen und Klessner betrachtete ihn prüfend. »Ich komme wieder bei Euch vorbei, bevor ich endgültig nach Tashaa abreise, Doc, darauf könnt Ihr Euch verlassen. Ihr könnt mich dann nochmal durchchecken.«


			Klessner nickte nachdrücklich. Er wollte sichtlich. Maurick schulterte sein Bündel und trat vor die Haustüre. Seine Pflegerin, Cassandra, kam um die Ecke und wischte sich ihre Hände an der Schürze ab. Sie hatte sich augenscheinlich um ein paar Gemüsebeete gekümmert. Maurick winkte ihr überschwänglich zu. »Bis nächste Woche!«


			Er würde nicht sehr lange in der Station an der Rengsten bleiben, aber ein paar Dinge musste er dort erledigen, um die Hütte ordentlich zu hinterlassen. Als er von dort aufgebrochen war, hatte er ja nur noch sich selbst mit Mühe retten können und die Station Hals über Kopf verlassen.


			Auf der Straße stieß ein junger Bursche mit den Händen in den Hosentaschen müßig einen kleinen Stein mit einer Fußspitze hin und her. Er wartete auf Maurick. Der Drachenläufer schloss schwungvoll das Gartentor und winkte nach ihm. Dann machten sich die beiden Männer auf den Weg zur Drachenläuferstation im Wald an der Rengsten.


			Jonni lief zunächst wortlos neben Maurick her. Erst als sie die Felder hinter sich gelassen hatten und in den Wald kamen, atmete der Drachenläufer befreit auf. Es schien so, als ob er gefürchtete hatte, dass noch etwas in der letzten Sekunde passieren würde und er doch nicht an die Rengsten kommen würde. Jetzt konnte ihn niemand mehr aufhalten.


			Jonni sah ihn vorsichtig von der Seite aus an. Maurick lächelte etwas schief zurück. »Ja, ja, ich weiß schon. Sie haben dich mir als Aufpasser mitgegeben. Damit ich keinen Unsinn treibe, wenn ich nun wieder hier in den Wald gehe.«


			Jonni grinste gleichfalls. Er hielt sich leichtfüßig an Mauricks Seite. »Klar. Die alten Bedenkenträger können eben nicht anders. Aber am Ende spielt das doch keine Rolle. Ich finde es klasse, dass ich mitkommen darf. Ich bin immer gerne bei der Drachenläuferstation. Aber wenn Ihr weggeht, werde ich nur noch die seltenen Kontrollgänge zu machen brauchen. Also ist es einfach schön, heute mitgehen zu können. Mit Euch zusammen auch noch, das ist besonders toll.«


			Jonni war der Laufbursche aus dem Dorf. Wenn irgendwelche Botschaften zu überbringen waren, wurde er geschickt. Er ritt jetzt auch schon bis nach Rutania, weil das Dorf hier keine eigene Meldestation besaß. Dazu war das Dorf eben zu klein und unbedeutend. Jonni hatte auch immer alles, was Maurick brauchte, in die Station gebracht, solange der Drachenläufer dort Dienst getan hatte. Die beiden Männer kannten sich also.


			Maurick war froh, dass man ihm Jonni mitgegeben hatte und nicht einen anderen Bauernburschen aus dem Dorf. Er hoffte nämlich, dass er mit Jonni einen Deal aushandeln konnte, was ihm bei den anderen Burschen vermutlich kaum geglückt wäre oder wenn, dann nur mit einer Menge geistiger Schweißtropfen.


			Jetzt genoss er es einfach ein paar Minuten lang, durch den Wald zu wandern. Das hatte er eine lange Zeit nicht mehr machen können. Maurick spürte, wie sehr ihm das gefehlt hatte. Er spürte aber auch deutlich, dass die zurückliegenden Wochen und Monate der Krankheit seinen Körper angegriffen und geschwächt hatten.


			Er musste langsamer gehen, als er das von sich selbst gewöhnt war und er würde in der Station eine Pause einlegen müssen. Jonni sah ihn schon wieder so von der Seite aus an. Ob er merkte, dass der Drachenläufer nicht so ausdauernd war, wie sonst? Hoffentlich fragte er nicht, ob er den Rucksack mit dem Essen tragen sollte!


			Maurick sah ein wenig bärbeißig drein und Jonni seufzte innerlich. Er hatte einen Wunsch, den er schon lange mit sich herumtrug. Bloß hatte er bislang nie einen passenden Zeitpunkt erwischt, an dem er diesen Wunsch sinnvoll hätte äußern können. Heute war die letzte Gelegenheit dazu. Er hatte sich auch eine gute Chance ausgerechnet. Aber jetzt sah der Drachenläufer so verbissen aus. Er traute sich nicht, mit seinem Anliegen herauszurücken. Also fing er mit etwas anderem an. »Die Station sollte nicht heruntergekommen sein, während Ihr krank ward. Ich bin gleich ein paar Tage später, nachdem Ihr ins Dorf gebracht wurdet, losgegangen und habe alles ordentlich abgeschlossen. Ich hoffe, Ihr werdet zufrieden sein.«


			Bevor Maurick die Station besetzt hatte, war dort niemand mehr stationiert gewesen und das für sehr viele Jahre. Das Gebäude hatte darunter gelitten. Maurick hatte erst einiges Instandsetzen müssen, bevor die kleine Hütte an der Rengsten wieder bewohnbar war. Das hatte ihm nichts ausgemacht.


			Niemand im Dorf hatte jemals daran gedacht, sich um das Holzhaus der Waldläufer zu kümmern. Es gab ja keine Waldläufer mehr und ein Drachenläufer war nun mal eben nicht zu ihnen abkommandiert worden. Eine Aufforderung, sich um die Station zu kümmern, hatten sie auch nicht bekommen.


			Damals, als Dies Rastelan die Station sehr plötzlich sich selbst überlassen hatte, weil er mit Berkom und Brenn zusammen nach Hagstorn gereist war, hatte aus dem Dorf sowieso niemand Lust dazu gehabt. Drachen und Drachengefährten, das verband sich mit einer Station der damaligen Waldläufer und jetzigen Drachenläufer, und davon ließen die Bauern ganz bestimmt ihre Finger. Erst mit Maurick war das wieder anders geworden.


			Jetzt würden sie eben Jonni ab und zu nach dem Rechten sehen lassen. Jonni hatte sonst keine Aufgaben, die man ihm vernünftigerweise übertragen konnte, weil er für alle anderen, ernsthaften Arbeiten irgendwie zwei linke Hände hatte. Er taugte eben nur als Laufbursche. Also wurde er auch so behandelt. Er konnte gut ab und zu an der Rengsten vorbeischauen und das Holzhäuschen lüften. Sie würden dafür bestimmt einen Lohn von ihrem Vogt bekommen. Und wenn der nicht daran dachte, würden sie ihm das schon melden. Wozu war er schließlich ihr Vogt.


			»Bestimmt. Du hast ganz bestimmt alles ordentlich gemacht«, beruhigte Maurick den jungen Burschen an seiner Seite. Er wusste, dass Jonni keinen besonders leichten Stand im Dorf hatte. Er war darum ja auch in gewisser Weise froh gewesen, eine sinnvolle Arbeit für ihn zu bieten, die Jonni mochte und gut erledigte.


			»Die Tauben habe ich mitgenommen. Es waren aber nicht mehr alle da. Über die Hälfte ist weg gewesen. Das Tor zum Käfig stand sperrangelweit offen. Vielleicht hat sie ein Fuchs oder ein Marder vertrieben.«


			»Ich hatte das Tor aufgemacht, weil ich nicht wollte, dass die Tiere im Käfig verhungern oder verdursten, weil ich mich ja nicht länger um sie kümmern konnte. Ich hoffte, dass sie zu den anderen Stationen fliegen würden.«


			Die Station an der Rengsten besaß ebenfalls keine Meldestation. Die Drachenläufer benutzten Brieftauben, um Kontakt zu ihren Kollegen in den benachbarten Stationen im Norden und Süden zu halten.


			»Ein paar sind also entweder wieder zurückgekommen oder überhaupt nicht weggeflogen. Ich habe sie ins Dorf mitgenommen und dort im Taubenschlag von Hannes Bruckser untergebracht. Wenn Ihr wollt, fange ich sie dort wieder heraus und bringe sie Euren Kollegen?«


			Maurick nickte unkonzentriert. Die Tauben scherten ihn jetzt gerade nicht so wirklich. Damals hatte er für sie gesorgt, jetzt sollten das andere tun. Er hatte andere Probleme. Hatte er denn welche?


			Maurick blieb stehen und atmete ein paar mal fest und tief durch. Wald. Er roch die feuchte Frische. Er spürte den Waldboden unter seinen Schuhen. Es fühlte sich gut an. Es roch gut. Mehr war da doch nicht? Menschen mochten das, ganz normale Menschen fanden das ja auch schön. Er durfte es auch schön finden. Mehr aber nicht. Mehr war es auch nicht. Wirklich nicht?


			Maurick verbiss sich einen Seufzer. Wie sollte er tun, was er tun wollte, wenn er jetzt schon so neuralgisch reagierte? Traute er sich nun oder traute er sich nicht? Mit leicht angespannten Schritten ging Maurick weiter. Er würde es schaffen. Er musste es schaffen. Er musste die Probe bestehen.


			Sonst war sein Leben gelaufen.


			Das stand für ihn fest.


			Schließlich traten sie aus dem Wald heraus. Die Rengsten plätscherte nahebei und links von ihnen erhoben sich kahle Heidehügel. Vor ihnen erstreckte sich ein langgezogenes Wiesental zwischen bewaldeten Hängen eines niedrigen Höhenzugs. Das Holzhäuschen, das Maurick einige Zeit bewohnt hatte, stand vor den Heidehügeln am Waldrand.


			Alles sah unverändert aus, so wie Maurick es kannte. Er sog trotzdem misstrauisch die Luft ein. Aber natürlich roch er nichts anderes als unverfälschte Wildnis. Jonni ging unbekümmert an ihm vorbei und ärgerte ihn irgendwie damit. Konnte der junge Kerl denn nicht einmal aufpassen? Worauf eigentlich?


			Maurick kniff sich fast selber. War es doch schon zu spät für ihn? Komisch, er hatte sich so sehr darauf gefreut, wieder hinaus zu dürfen. Durch den Wald laufen zu dürfen. Zu seiner Hütte zu dürfen. Er hatte sich wirklich darüber und darauf gefreut. Jetzt hatte er plötzlich eine ganze Menge Angst.


			Maurick riss sich energisch am Riemen und ging eilig auf die Hütte zu. Jonni war schon um sie herum verschwunden. Der junge Bursche hatte als erstes den Taubenschlag kontrolliert. Er kletterte wieder aus dem Käfig heraus.


			»Ich hatte dessen Türe extra offengelassen, im Falle, dass eine Taube noch zurückkommen würde, aber es sind keine mehr hier.«


			Maurick nickte kurz und dann gingen sie in die Hütte hinein. Er legte den Rucksack mit dem Essen auf dem Tisch ab und sah sich ein wenig verloren um. So lange war er hier gewesen, war das hier sein Zuhause gewesen. Ein karges Zuhause. Ein gutes Zuhause. Für ihn war das hier ein gutes Zuhause gewesen. Bis zu dem Tag, als er einem Drachen zu nahe gekommen war und er unter den Drachenatem geraten war.


			Jonni begann das Essen auszupacken. Er schwatzte dabei über Tauben. Als ob es kein anderes Thema geben würde! Maurick rieb sich müde über das Gesicht. Dann sagte er: »Nimm doch bitte den Krug und hole Wasser aus der Rengsten. Dann können wir uns waschen. Außerdem brauchen wir Holz für ein Feuer.«


			Jonni nickte, griff sich den Krug und lief hinaus. Maurick seufzte. Dann stieß er die Fenster weit auf. So war es besser. Er musste eine Weile alleine sein.


			An diesem Abend sprachen die beiden Männer nur noch das nötigste miteinander, dann legten sie sich zum Schlafen hin. Jonni schlief klaglos auf einer simplen Lage von Fichtenzweigen mit ein paar Decken draußen, während Maurick sein Bett im Inneren hergerichtet hatte. Jonni hatte es abgelehnt, bei ihm drinnen zu schlafen und Maurick hatte ihn nicht groß überreden wollen. Er war froh, seine Ruhe zu haben.


			Am Morgen standen die beiden Männer in aller Ruhe auf und wuschen sich in der Rengsten, bevor sie ebenfalls in aller Gemütsruhe frühstückten. Maurick lächelte irgendwann. »Und, hast du gut geschlafen? Kein Drache hat sich an dich angeschlichen?«


			Jonni bekam große Augen, kickste fast und schüttelte dann schleunigst seinen Kopf. Damit machte der Drachenläufer Witze? Nachdem er von einem Drachen fast gekascht worden war?


			»Bei mir hat sich der Drache nicht wirklich angeschlichen. Um genau zu sein, vorher habe ich mich an ihn angeschlichen.«


			Jonni machte schon wieder große Augen. Er hatte nur die üblichen Gerüchte gehört, die bei solchen Geschehnissen immer die Runde machten. Maurick nahm seinen Becher und begann Kreise mit ihm auf die Tischplatte zu malen.


			»Es ist so …«


			»Könnte ich nicht …«


			Beide Männer brachen ab.


			»Was möchtest du?«


			»Nein, nein, bitte, wenn es etwas gibt, was getan werden muss, dann hat das Vorrang.« Jonni stotterte fast, so eilig hatte er es, einen höflichen Rückzieher anzubringen.


			»Okay, was hast du auf dem Herzen? Raus damit. Wir sind hier gerade unter uns. Ich bin für fast alles zu haben, außer du willst mir jetzt deine unstillbare Leidenschaft für mich erklären. Ich stehe nämlich nicht auf Männer. Also?«


			Jonni druckste ein wenig herum, aber dann gab er sich einen Ruck. »Ich möchte gerne in den Sperrgürtel gehen. Ich weiß, das ist verboten. Ich weiß, dass man die Drachen nicht stören darf. Ich weiß, dass es gefährlich ist. Ich weiß, …« Er verhaspelte sich ein wenig und schnaufte dann hastig. Er sah Maurick mit großen Augen bittend an. »Ihr seid ein Drachenläufer. Ihr wisst, worauf es ankommt. Mit Euch zusammen besteht keine Gefahr.«


			Maurick lachte kurz und hart auf. »Jonni, rede keinen Stuss! Mich hat der Drache schließlich erwischt. Also bist du an meiner Seite gefährdeter als alleine! Was willst du denn im Sperrgebiet? Glaube mir, die Bäume sehen da auch nicht anders aus, als die Bäume hier.«


			Jonni nickte. »Das ist natürlich so. Aber ich erlebe es doch ständig. Immer und überall rümpfen sie die Nase, wenn ich aufkreuze und meine Botschaften hole oder abliefere. Da kommt der Junge vom Sperrgürtel. So nennen sie mich in Rutania und überall. Und dann fühle ich mich immer, als wäre ich sozusagen ein falscher Fünfziger. Ich war ja noch nie im Sperrgürtel!«


			Maurick machte gerade insgeheim drei Kreuze. Der junge Kerl lieferte ihm frei Haus alles, was er sich nur wünschen konnte! Die beste Ausrede, die er sich nur vorstellen konnte! Und er hatte gedacht, er müsse den Burschen mit allerlei Versprechungen ködern, um ihn zu diesem Ausflug zu bewegen! Der Drachenläufer ließ sich nichts anmerken.


			»Du weißt, dass wir dann auf den Drachen stoßen können. Macht dir das denn keine Sorgen? Du kannst vor einem Drachen nicht davonlaufen.«


			Der Drachenläufer biss sich fast auf die Lippen. Er hatte weiland genau das getan. Bildete er sich irgendwie ein. Was davon wirklich stimmte und was aus seinen wirren Fieberträumen stammte, konnte er nicht mehr auseinanderhalten.


			»Andererseits kann ich verstehen, dass du dir dumm vorkommst, wenn man dich so tituliert.«


			Jonni sah Maurick jetzt hoffnungsfreudig an. »Ja, und wenn ich später mal irgendwoandershin gehe und sie hören, wo ich aufgewachsen bin und dann war ich wirklich kein einziges Mal im Sperrgürtel, dann werden sie mich für einen Schlappschwanz halten.«


			Jetzt verzog Maurick unwillig die Miene. »Ach so? Und wer im Dorf hat von deinen Kumpels die Mutprobe schon abgelegt? Sind schon alle durch?«


			Jonni schnaubte missvergnügt. »Die anderen kommen doch nirgendwohin. Die gehen allenfalls mal auf eine Party bis in die übernächste Stadt, wenn es hoch kommt, und da kann man mit dem Drachensperrgürtel doch nicht angeben. Da geht es eher darum, wer die größten Felder hat oder so. Oder den letzten preisgekrönten Bullen.«


			Jetzt grinste Maurick wieder und Jonnis Hoffnung, die gerade einen kräftigen Dämpfer bekommen hatte, steigerte sich sofort. »Also geht es dir nicht darum, irgendwo damit anzugeben?«


			Jonni schüttelte vehement seinen Kopf. »Damit kann ich doch bei keinem Mädchen punkten. Außerdem würde ich mir damit lediglich einen deftigen Verweis einhandeln. Der Sperrgürtel ist tabu und zwar aus gutem Grund. Bitte, ich bin nicht dumm! Ich will ja genau darum nicht alleine gehen, sondern mit Euch zusammen. Mit einem Drachenläufer.« Er sah jetzt Maurick erneut bittend an.


			Wie sehr er damit dem Drachenläufer in die Hände spielte, konnte Jonni nicht ahnen. Der Mann machte noch ein paar halblebige Ausflüchte, dann zuckte er seine Schultern. »Also gut. Dann mache ich meinen Kontrollgang mit dir zusammen. Das kann ja wirklich nicht schaden. Pack zusammen. Ach ja, und Jonni, ich möchte den Rucksack und das Fernglas, das ich damals im Wald liegen gelassen habe, jetzt wieder mitnehmen. Die Aufzeichnungen sind hoffentlich unversehrt. Es sind wichtige Unterlagen für die Drachenakademie. Ich soll sie dorthin bringen. Es ist also wichtig, dass wir den Rucksack finden, den ich damals verloren habe.«


			Der junge Bursche nickte eifrig. Er würde aufpassen, er würde alles tun, was Maurick von ihm verlangte, Hauptsache, er kam in den Drachensperrgürtel!


			Die beiden Männer brachen kurz darauf auf. Sie stapften still nebeneinander her. Jonni sah sich nur verhalten um. Sie folgten dem Wiesental am Waldrand entlang, wo man recht gut gehen konnte. Die Hütte verschwand schließlich hinter einer Biegung. Jonni sog tief die Luft ein. Jetzt waren sie vermutlich bereits im Sperrgürtel!


			Maurick lächelte in sich hinein. Der junge Bursche neben ihm regte sich ganz ordentlich auf, aber er wollte das nicht rauslassen. Nun, er würde dafür sorgen, dass dieses Abenteuer für ihn ohne böses Erwachen endete. Maurick wurde automatisch ruhiger. Jetzt konnte er sich auf etwas anderes konzentrieren, als seine eigenen Ängste und das half ihm selber mehr, als ihm bewusst wurde.


			Am späten Nachmittag legten sie eine kurze Rast ein, um von ihren Vorräten zu essen. »Wie weit werden wir noch gehen?« Jonni hatte aufgehört, sich so zurückhaltend zu benehmen. Er guckte sich ständig um und schien alles wie ein Schwamm in sich aufsaugen zu wollen. Dabei gab es immer noch nicht wirklich irgendetwas Besonderes zu sehen.


			»Es dauert noch etwa eine halbe Stunde, dann erreichen wir meinen ersten Beobachtungsposten.«


			Die Drachenläufer patrouillierten regelmäßig im Grenzgebiet, um die Bewegungen der Drachen ansatzweise zu verfolgen. Gleichzeitig sollte ihre Präsenz die Drachen davon abhalten, sich dem Gebiet zu nähern, in dem die Menschen lebten.


			»Habt Ihr jemals einen anderen Drachen hier gesehen, als den Walddrachen, dessen Territorium sich hier befindet?«


			»Man sieht Drachen selten, Jonni. Meistens findet man nur ihre Spuren, und das auch nicht immer. Walddrachen sind perfekt an das Leben in einem solchen Gebiet angepasst. Sie bewegen sich durch dichtesten Baumbestand, ohne einen einzigen Baum umzuwerfen. Wie sie das machen, habe ich nie richtig begriffen. Vermutlich ist das ein Teil ihrer Drachenmacht.«


			Maurick zerbrach nachdenklich einen kleinen Ast, den er nebenbei vom Boden aufgeklaubt hatte. »Solange ich meinen Dienst hier getan habe, habe ich keinen anderen Drachen in dieser Gegend bemerkt. Weiter drin im Sperrgürtel könnten vielleicht andere Drachen vorbeigezogen sein, aber normalerweise hätte dann der Walddrache sein Territorium verteidigt. Ich hatte nie den Eindruck, dass er das getan hat. Die anderen Drachenläufer hätten mir auch eine Mitteilung geschickt, wenn sie Drachenbewegungen in ihren Gebieten festgestellt hätten.«


			Maurick lächelte unbewusst. »Das hier ist eine ruhige Gegend, Jonni. Der Walddrache macht im Grunde auch keine Probleme. Dass er mich dann so böse erwischt hat, war meines Erachtens einfach Pech. Immerhin ist er ein Drache. Man darf nie vergessen, womit man es zu tun hat, auch wenn es keine Schwierigkeiten gegeben hat.«


			»Wenn Ihr jetzt abgerufen werdet, wird dann ein anderer Drachenläufer zu unserer Station abkommandiert?«


			Maurick zuckte die Schultern. »Das weiß ich nicht. Ich habe keine Ahnung, was der Drachenkommandant darüber entschieden hat. Das ist seine Sache und ich erfahre das nicht unbedingt.«


			Er warf dem jungen Mann einen Seitenblick zu. Hegte der etwa gewisse Hoffnungen? »Aber was auch immer der Drachenkommandant entscheiden wird, in jedem Fall wird er nur einen voll ausgebildeten Drachenläufer abkommandieren. Kein Rekrut bekommt eine Station am Drachensperrgürtel zugewiesen. Davon abgesehen, kann ich mir vorstellen, dass er die Station versiegeln lässt, wenn er nicht genügend Drachenläufer zur Verfügung hat. Nicht alle, die mit der Ausbildung anfangen, beenden sie auch. Und selbst wenn sie die Ausbildung erfolgreich beenden, entschließen sich viele, dann doch einen anderen Beruf zu ergreifen. Drachenläufer zu werden, ist keine einfache Sache. Drachenläufer zu sein, ist ein harter Job. Das halten viele nicht lange durch. Meistens hören sie allerdings dann auf, wenn sie eine Familie gründen wollen. Dann wird es einfach zu gefährlich.«


			Maurick zerknickte den Ast erneut und ließ die Stückchen auf den Boden fallen. »Hier ist im Grunde nicht viel los. Die Drachenläufer werden mehr im Norden benötigt. Dort sind die Drachen ständig unterwegs. Hier in den Süden verirren sie sich kaum. Weiter im Süden bei den Wüstendrachen werden nur Drachenläufer eingesetzt, die aus den Wüstengebieten stammen. Sie übernehmen auch die Ausbildung dort unten selbst. Häufig wird die Aufgabe im Familienclan vererbt. Na ja, das ist dort eben eine besondere Sache. Komm jetzt, wir sollten aufbrechen.«


			»Dann habt Ihr den Walddrachen hier kaum wirklich selbst erlebt?«


			Jetzt musste der Drachenläufer doch lachen. Endlich rückte der junge Kerl mit dem heraus, was er eigentlich hatte wissen wollen. »Doch, Jonni, doch. Ich habe ihn gesehen. Und ich habe ihn auch gehört. Das Brüllen des Drachen ist etwas, was einem eine Gänsehaut den Rücken rauf und runter jagt!« Und die Erinnerung daran ließ ihn automatisch erneut zusammenschauern.


			Bald hatten die beiden Männer dann den Aussichtspunkt erreicht. Jonni trat unter den Bäumen hervor auf die kleine aus flachen Felsstücken gebildete Plattform, die einen guten Blick über das vor ihnen liegende hügelige Waldgebiet bot.


			Maurick stellte sich neben ihn. »Du kannst es dir jetzt aussuchen. Entweder hast du gerade mit deiner unvorsichtigen Zurschaustellung den Drachen verscheucht oder du hast ihn neugierig gemacht, so dass er erst recht herkommt, um dich genauer anzuschauen.«


			Jonni zuckte heftig zusammen.


			»Man tritt nicht einfach aus der Deckung auf einen derartig exponierten und ungeschützten Platz hinaus. Bevor man das tut, sieht man sich tunlichst um. Und dann geht man auch nicht aufrecht hinaus, sondern legt sich auf den Bauch und robbt und zwar langsam. Eigentlich möchte man einen Drachen nicht unbedingt so lauthals auf sich aufmerksam machen, weißt du.«


			Jonni nickte jetzt betreten. Dann murmelte er etwas eingeschüchtert leise: »Aber eigentlich ist dem Drachen das ja wohl egal. Er ist in jedem Fall ja stärker und mächtiger als wir. Das weiß er.«


			»Natürlich. Trotzdem könnte es ihn stören, wenn wir hier so hereinplatzen.«


			Maurick hatte ihm mit normaler Stimme geantwortet. Jonni guckte sich jetzt unbehaglich um.


			»Er ist nicht da, keine Sorge, Jonni«, beruhigte ihn der Drachenläufer. »Denke nur das nächste Mal daran.«


			Er warf noch einen kurzen Blick in die Runde, dann drehten sie sich um und verschwanden wieder im Wald. Hier hatte er jedenfalls den Rucksack und sein Fernglas nicht verloren. Wie dumm, dass er sich nicht mehr genau erinnerte, wo das gewesen war und wo er entlanggeflüchtet war.


			Diese Nacht verbrachten sie im Wald. Jonni schlief wenig und auch Maurick war unruhig. Das wollte er aber nicht zugeben. So brachen die Männer am Morgen früh auf. Noch war der Wald im Frühnebel verhangen, da erreichten sie einen weiteren Beobachtungsposten. Ganz langsam stahl sich die Sonne über die Wipfel der Bäume und kämpfte sich vereinzelt durch die Nebelschwaden.


			Von diesem Punkt aus hatten die Männer eine weite Sicht über die waldreichen Höhenzüge vor ihnen. Vereinzelt ragten hohe Bäume hie und da aus der dunklen Linie der Bäume hervor. Etwas blitzte vor ihnen im Gras auf, als ein Reflex eines einzelnen Sonnenstrahls den Boden dort berührte. Maurick bückte sich und hob sein Fernglas auf. Er atmete tief durch. Hier also. Hier war es gewesen. Zumindest war er damals hier gewesen. Hier hatte er das Fernglas verloren.


			Er wischte das Fernglas an seiner Hose ab und hob es dann, um sich umzusehen. Aber es war Jonni, der als erster den Punkt am Himmel bemerkte. Er zupfte ihn am Ärmel und deutete. Maurick nahm das Glas herunter und folgte seinem deutenden Finger mit den Augen. Erneut hob er das Glas und stellte es auf die Entfernung ein. Dann schluckte er deutlich erkennbar. Wortlos reichte er dem Jüngeren das Fernglas.


			Jonnis Finger zitterten leicht vor Aufregung. Und dann sah er ihn. Er flog majestätisch, mit ruhigen, fließenden Flügelschlägen über die Baumwipfel. Sein großer Körper bewegte sich nur wenig auf und ab, sondern hielt sich überraschend still in der Luft. Atemlos übergab der Bursche das Fernglas wieder an den Drachenläufer. Die beiden Männer rührten sich nicht mehr. Ihr Blick hing gebannt an dem fliegenden Drachen.


			Das Tier flog jetzt eine weite Schleife und dann erkannte Maurick, dass es augenscheinlich einen baumlosen Höhenrücken in weniger als fünf bis sechs Kilometer Luftlinie anvisierte. Die Nebeldecke wurde jetzt immer dünner, zerfledderte zusehends. Der Drache verschwand kurz hinter der Baumlinie, tauchte wieder auf und seine Flügel schlugen jetzt heftig, als er zur Landung ansetzte.


			Maurick überließ das Fernglas schweigend seinem Begleiter. Er bebte innerlich. Das war es, warum er hatte zurückkehren müssen. Er musste ihn wiedersehen. Den Drachen. Diesen Drachen. Seinen Drachen.


			Und jetzt? Was fühlte er jetzt? Maurick presste die Lippen aufeinander. Nichts. Er fühlte nichts. Das war die Wahrheit. Nichts, einfach nichts. Keine Furcht. Keine Freude. Kein Begehren. Und das machte ihm Angst. War er innerlich tot? War das mit ihm passiert, weil er geflohen war? War das der Preis dafür, dass er dem Drachen widerstanden hatte und als Mensch hatte weiterleben wollen? Musste er nun also mit dieser innerlichen Leere leben?


			Er erinnerte sich nur zu gut daran, mit welcher Begeisterung er früher seinem Drachen gefolgt war, wie er ihn beobachtete hatte, seine Spuren aufmerksam betrachtet hatte, welchen Spaß er daran gehabt hatte, seine Notizen zu vervollständigen.


			Die Sonne brach mit voller Macht hervor, löste die Nebelschwaden auf, tauchte ihre Reste in einen goldenen Schein und die grünen Drachenschuppen glitzerten regelrecht. Der Walddrache richtete sich hoch auf, hob seinen Kopf zur Sonne hin und lüftete leicht seine Flügel. Majestätisch. Stolz. Prächtig.


			Maurick tränten die Augen, so angestrengt starrte er zu dem Drachenbullen hin. Jonni umklammerte das Fernglas. Ihn überlief es ein ums andere Mal. Er konnte den Drachen so gut sehen, wie er es sich in seinen kühnsten Träumen nicht ausgemalt hatte. Er sah ihn dort stehen, in der Sonne glänzend, wie ein wahr gewordener Traum. Ein zarter Hauch schwebte vor dem Kopf des Drachen davon. Er hatte eine Wasserdampfschwade ausgestoßen.


			Mit zittrigen Händen gab der Bursche das Fernglas an den Drachenläufer zurück. Maurick hob es an seine Augen, hatte den Drachenbullen gerade gefunden, als das Tier sich bewegte. Es drehte seinen Kopf und sah Maurick direkt in die Augen.


			So weit weg wie er war, so weit weg, wie er auch durch das Fernglas erschien, so unvermittelt erwischte es Maurick. Stoßartig schoss Adrenalin durch seinen Körper. Er hatte das Gefühl, als ob seine Knie wachsweich werden würden. Da bist du ja wieder. Er glaubte die Stimme in seinem Kopf zu hören. Er war sich nicht sicher. Er war sich nicht mehr sicher, wo er überhaupt war. Es spielte keine Rolle mehr. Er konnte seine Augen nicht mehr abwenden, gefesselt, gebunden stand er da und starrte auf den Drachen. In seinem Kopf war keine Stimme mehr, etwas füllte ihn aus, sprach zu ihm ohne Worte und er antwortete genauso.


			Der Drache riss seinen Kopf zur Seite und brüllte. Sein Schrei erreichte die beiden Männer und ließ sie erzittern. Maurick entfiel das Fernglas. Jonni ballte unbewusst die Fäuste und drehte sich automatisch zu dem Mann an seiner Seite um. Als die Männer wieder nach dem Drachen sehen wollten, war er verschwunden. Nur eine duftige Nebelschwade hing auf dem kahlen Höhenrücken im zarten Sonnenlicht des Morgens an der Stelle, wo er noch eben gestanden hatte.


			Maurick und Jonni verharrten einen Moment, beide schwer atmend. Dann bückte sich der Drachenläufer nach dem Fernglas und bedeutete seinem Begleiter wortlos, sich zurückzuziehen. Sie gingen etwa zehn Minuten schweigend auf dem Weg zurück, den sie gekommen waren, bis Jonni das Schweigen zu brechen wagte. »Wird er uns verfolgen?« Maurick schüttelte stumm seinen Kopf. Er wusste nicht genau, was vorhin passiert war, aber er wusste, dass der Drache bekommen hatte, was er hatte haben wollen.


			Dass sie den Rucksack dann fanden, den der Drachenläufer auf seiner Flucht verloren hatte, war Zufall. Weder Jonni noch Maurick dachten noch daran, nach ihm zu suchen. Sie stolperten praktisch über ihn. Er war von Blättern bedeckt worden und Jonni blieb mit einem Fuß an ihm hängen. Maurick öffnete ihn mit wenig Hoffnung für seine Papiere, aber dann stellte er zu seiner großen Überraschung fest, dass der Rucksack innen trocken geblieben war und seinen Aufzeichnungen nichts passiert war. Er blätterte in ihnen herum und freute sich riesig.


			Jonni sah dem Drachenläufer mit einer gewissen Distanziertheit zu. Vorhin, als sie den Drachen selbst gesehen hatten, hatte er sich überhaupt nicht groß gerührt. Er hatte sich anscheinend nicht besonders darüber gefreut. Aber über diese Papiere freute er sich sichtlich. Das war es also, was einen Drachenläufer auszeichnete? Der Drache selbst war für sie also lediglich ein Studienobjekt? Wie armselig! Jonni sagte nichts, aber er begriff, dass er bei den Drachenläufern nicht das finden würde, was er suchte.


			Die beiden Männer erreichten unbehelligt die Holzhütte, übernachteten dort und am nächsten Morgen verschlossen sie sorgfältig sowohl Türe und Fenster wie auch den Taubenschlag. Maurick sagte nichts, aber er war sich ziemlich sicher, dass der Drachenkommandanten niemanden als seinen Nachfolger hierher beordern würde. Das Holzhäuschen würde wieder in den Dornröschenschlaf versinken, aus dem er es geweckt hatte.


			Jonni trug jetzt den Rucksack mit den Essensresten und er selbst hatte den Rucksack mit den Aufzeichnungen geschultert. Maurick sah sich um. Dort die Wiese mit dem Bach, der nahe Waldrand und dann wanderten seine Augen automatisch zu den Heidehügeln hinter der Hütte. Er sah lange zu dem kargen Heideland hinauf, suchte nach dem runden Stein, der halb aus Moos, Gras und Erde hervorschaute, aber er konnte ihn von hier aus nicht ausmachen.


			Sein Platz. Das war sein Platz. Er musste jetzt von ihm Abschied nehmen, ohne zu wissen, ob er jemals wieder hierher zurückkehren würde. Aber trotzdem war dort oben auf der Heide sein ureigenster Platz und würde es immer bleiben.


			Zwei Männer wendeten sich ab und gingen davon, zurück zum Dorf. Beide hatten Antworten gefunden, vielleicht nicht die Antworten, die sie sich gewünscht hatten, vielleicht nicht auf die Fragen, die sie eigentlich gestellt hatten, vielleicht nicht auf das, wonach sie gesucht hatten, aber die Antworten würden ihrem Leben die Richtung weisen, wenn es soweit war.
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			Ein großer Stern funkelte hell am Himmel. Ein, zwei andere funkelten etwas weiter entfernt ebenfalls sehr hell. Die Nacht war fast unwirklich hell. Der Himmel war dunkelblau, dem Horizont zu aufgehellt, so dass man die gegenüberliegende Bergkette hinter dem breiten Strand gut sehen konnte.


			Eigentlich konnte man an dieser Stelle von Sesone schon fast nicht mehr von Strand sprechen, so breit war er. Wir befanden uns am nordöstlichen Ende des Sees, praktisch am entgegen gesetzten Platz, wo wir uns meistens aufhielten. Hier ragten einige an kleine Festungen erinnernde große Felsbrocken aus dem flachen Wasser der Uferzone.


			Die Felsen waren unten weißlich und in Schichten darüber rötlich gefärbt. In dieser Beleuchtung sah alles so aus, als ob eine blaugefärbte Linse vor das Auge geschoben worden sei. Auch die rötlichen Berge im Hintergrund hatten diesen Blaustich. Am Himmel konnte man sogar ein paar rot-bläuliche Wölkchen sehen.


			Es war eine eigenartige Stimmung. Die Felsen im Wasser waren so deutlich zu erkennen, dass man kaum glauben wollte, dass es Nacht war. Das Licht der Sterne spiegelte sich klar und stark im Wasser von Sesone. Die Wellen waren nur sehr sacht. Ich hockte neben Berkom ein Stück weit von der Wasserlinie entfernt und wir lauschten beide dem zarten Schlagen von Sesones Wellen.
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			Daleth Darya Ianua Delta della Laplace y Baryon schlürfte hingebungsvoll ihren Aperitif. Die Party, die der neugebackene Konsiliator Guardan, Nachfolger von Taregon, schmiss, war proppenvoll. Die Trocantoren brachten gerade einen Hit nach dem anderen und die Stimmung konnte überhaupt nicht besser sein. Sie hatte schon ein halbes dutzend Mal getanzt und saß jetzt gerade mit ihrem letzten Tanzpartner an der Bar.


			Dexter Wallerius war Vogt in Magnicourd und sie hatten ganz entspannt über Drachen geplaudert. Sein Gebiet lag relativ nahe am Drachensperrgürtel. Bei ihm kam es ab und an zu Drachenbegegnungen. Neben der Vogtei befand sich ein Außenposten der Drachenläufer, die von dort aus die verschiedenen Stationen besetzten und Koordinierungsaufgaben übernahmen.


			Dexter konnte das sehr anschaulich schildern. Sie hörte ihm gerne zu. Es war interessant. Er hatte sie auch schon zu einem Besuch eingeladen. Delta war nicht abgeneigt. Es klang vielversprechend. Dexter versprach sich vielleicht andere Dinge davon, aber nun gut. Er würde schon einsehen müssen, dass sich ihr Interesse tatsächlich auf die Drachen bezog. Nur auf die Drachen.


			Ihr Blick wanderte zur Tanzfläche und sie beobachtete leicht abwesend einen schlanken, dunkelhaarigen Mann. Er trug reichlich enge schwarze Lederhosen und ein weißes Hemd mit einem schmalen schwarzen Schlips. Und er tanzte göttlich. Außerdem hatte er eine fantastische Figur, Muskeln an den richtigen Stellen, ohne dass es übertrieben gewirkt hätte. Die Hose, die er heute anhatte, saß wie eine zweite Haut und modellierte seinen knackigen Hintern richtig gut. Was er wohl drunter trug? Satinunterwäsche? Hätte sie ihm glatt zugetraut. Vermutlich trug er allerdings nichts. Das passte viel besser zu ihm. Die Vorderansicht einer gewissen schwarzen Lederhose war auch ausgesprochen anregend.


			Wie anregend, war für Delta kein Geheimnis. Er war an diesem Abend bereits viermal verschwunden. Nicht alleine. Jedes Mal mit einer anderen weiblichen Begleitung. Es hatte jedes Mal nicht besonders lange gedauert. Und jedes Mal war die Begleitung erhitzt und glücklich wieder aufgetaucht. Er sah dabei allenfalls zufrieden aus. Erhitzt? Du liebe Güte. Er doch nicht. Doch nicht Tarius Gernaus.


			Sie hätte ihm am liebsten das Gesicht zerkratzt und ihm ihren Drink über das Hemd geschüttet, damit er einmal diese blasierte Miene verlor. Er war der hochnäsigste Kotzbrocken, der ihr je über den Weg gelaufen war. Dabei waren ihr ja nun schon eine ganze Menge solcher Exemplare vor die Füße gekommen. Aber Tarius schlug sie alle um Längen.


			Er reizte sie, er brauchte nur um die Ecke zu kommen und schon sah sie rot. Dexter hatte schon ein paar Minuten auf sie eingeredet, bis sie das mitbekam und schnell mit einem freundlichen Lächeln diese Panne ausbügelte. Er hatte zum Glück nichts gemerkt.


			Keine zwei Minuten später unterdrückte sie ein missbilligendes Naserümpfen. Da. Jetzt hatte er bereits die nächste an der Angel. Sie ließ sich mit einer geradezu lächerlich wirkenden Begeisterung von ihm herumschwenken, schmachtete ihn unverhohlen an und er würde keine besondere Mühe haben, um sie hinter den nächstbesten Vorhang zu ziehen.


			Was fanden diese Tussis bloß an dem Kerl? Er sah gut aus, das schon, und er hatte anscheinend ja auch beachtliche Fähigkeiten auf einem speziellen Gebiet zu bieten, aber sahen sie denn nicht, dass er sie lediglich abhakte? Noch eine. Mal sehen, wie viel ich diesen Abend verknuspere. Vielleicht reicht’s zu meinem persönlichen Rekord.


			Dabei tanzte das Mädchen, das er jetzt gerade bei sich hatte, noch nicht mal besonders gut. Es war überhaupt auch nicht wirklich hübsch. So ein pummeliges, aufgedonnertes Häschen. Du liebe Güte, die verdiente ja nichts anderes, als hinter dem nächsten Vorhang vernascht zu werden. Sie würde das dann auch noch genießen und die nächsten Tage allen Freundinnen damit auf die Nerven gehen, dass sie diesen unwiderstehlichen Tarius Gernaus gehabt hatte.


			Delta nippte an ihrem Aperitif und Dexter Wallerius hätte sich am liebsten geräuspert. Er hatte so einen rauen Hals plötzlich. Ob er es schaffen würde und sie wirklich zu einem Besuch in Magnicourd überreden konnte? Er würde ihr so gerne das Land zeigen, in dem er Vogt war. Die meisten Frauen hatten Angst, sobald sie erfuhren, wo er herkam. Diese Frau hier nicht. Ihre Augen hatten aufgeleuchtet, als er zögernd zugegeben hatte, dass er in einem Gebiet lebte, wo Drachen nicht so weit weg waren. Er begann zaghaft zu hoffen, als er merkte, wie ihr Interesse stieg, als er über die Drachen und die Drachenläufer zu erzählen begann.


			Sie saß da an der Bar, hatte ihre sagenhaft langen Beine übereinandergeschlagen, trug ein Kleid, das keine Wünsche offen ließ und dieser Vogt aus Hintertupfingen sabberte schon fast wie ein krummbeiniger, schlappohriger Jagdhund nach ihr. Wann kapierten diese Burschen endlich, dass diese Frau nur mit ihnen spielte? Sie hatte an diesem Abend ja schon reichlich viele verschiedene Tanzpartner gehabt. Mit diesem Wallerius saß sie aber jetzt schon verflixt lange an der Bar. Sie lächelte diesen Vogt schmelzend an und wickelte ihn sich so selbstverständlich um die Finger, dass ihm regelrecht schlecht wurde beim Zusehen.


			Etwas zwickte ihn ins Ohrläppchen. Was? Oh, seine derzeitige Tanzpartnerin. Er lächelte sie kurz an. Sie war nett. Alle seine Tanzpartnerinnen waren nett. Tanzen konnten sie zwar alle nicht, aber das machte nichts. Er bügelte das meiste aus und ansonsten dauerte es meistens nicht besonders lange, bis sie mit ihm abziehen wollten. Das wollten sie eigentlich alle, das Tanzen störte ja eher. Zwei waren ihm schon fast auf der Tanzfläche ausgelaufen, er hatte sich regelrecht beeilen müssen, damit es nicht auffällig wurde.


			Er konnte irgendwie die Party gerade nicht so umfassend genießen, wie er das vorgehabt hatte. Schließlich war er einige Zeit nicht bei Partys in Tashaa gewesen und hatte voll auf seine Rechnung kommen wollen, wenn sich gerade die Möglichkeit dazu bot. Tja, und bis vorhin war die Party auch für ihn perfekt gelaufen, bis sie aufgetaucht war. Sie hatte es immer noch mit diesem Wallerius.


			Verdammt, was hatte der, was er nicht hatte? Diese eisige Miene, die ihn jedes Mal bis aufs Blut reizte, wenn er ihr begegnete, schien dem Vogt nichts auszumachen. Vielleicht bekam er sie auch nicht richtig mit. Vielleicht war er nicht schlau genug dazu. Der arme Kerl würde sein blaues Wunder mit der Sonderbotschafterin von Tashaa erleben. Sein blaues Wunder. Wahrscheinlich würde sie ihm ein blaues Auge verpassen, wenn er versuchen sollte, sie zu küssen.


			Verdammt, er würde sich den Abend nicht verderben lassen! Dies Rastelan hatte ihm gerade frei gegeben, nachdem er ihn in den letzten Tagen total mit Arbeit eingedeckt gehabt hatte. Dabei war das weder aus Gedankenlosigkeit noch der irrigen Vorstellung ihm damit zu zeigen, wie sehr er ihm gefehlt hatte, geschehen. Er hatte einfach eine Menge zu tun, und zwar jede Menge diffizile Dinge, an die man mit Fingerspitzengefühl herangehen musste. Der Nachfolger von Fanalgan, der frischgebackene Minister Taregon, war da das kleinste Problem. Tarius grinste leicht.


			Er hatte mit Ramung tatsächlich am gleichen Tag wie Taregon Minister wurde, seine Meldestation getauscht, denn er war zeitgleich wieder in den Dienst des Drachenkommandanten beordert worden. Ramung hatte sich allerdings noch auf dem Stehempfang gleich danach verabschieden müssen, weil er irgendeinen Job zu erledigen hatte. Tarius fand das schade. Der junge Kerl war ihm sympathisch. Er hätte mit ihm gerne heute Abend bei der Party einen draufgemacht.


			Stattdessen ärgerte er sich jetzt gerade mal wieder über die makellose Sonderbotschafterin von Tashaa. Irgendwie hatte er gehofft, dass sie sich ihm gegenüber anders betragen würde, wenn sie sich eine Weile nicht mehr gesehen hatten.


			Er war bei Dies im Zimmer gewesen und sie war hereingeschneit, als wäre das inzwischen eine Selbstverständlichkeit für sie. Dann hatte sie ihn da stehen sehen und hatte ihn mit einem Blick gemustert, als wäre er der größte Störenfried weit und breit. Dabei wusste er, dass Dies und Delta sehr vertraut miteinander umgingen. Er kam dabei auf keinen falschen Gedanken, wie vielleicht ein paar andere Herrschaften am Hofe und anderswo. Er nicht.


			Tarius Gernaus unterdrückte ein Zähnefletschen und ließ sich von seiner neuesten Eroberung von der Tanzfläche ziehen. Er hatte nicht besonders viel dagegen. Sie tanzte wirklich erbärmlich. Aber anderes konnte sie dafür umso besser. Da kam er dann doch auf seine Kosten.
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